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Konzeption

Wiehremer Kindergarten e.V.
Integrativer Montessori Kindergarten
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Geschichte des Kindergartens:

Eine Gruppe von Eltern aus dem Christuskindergarten zusammen mit einer Erzieherin, die Christus-
Gemeinde, die Kinder Klinik der Universität Freiburg, sowie die Johann Carl Müller-Stiftung aus Ham-
burg, die sich für die Integration von Behinderten einsetzt, gründeten und ermöglichten im Jahre 1985 
den Kindergarten:
Februar 1986 fing er klein an, ein Kindergarten mit 18 Kindern als Provisorium, in einer kleinen Gar-
tenwohnung in der Fürstenbergstraße. Die Eltern und Erzieher bauten um, richteten ein, schreinerten, 
nähten und diskutierten über Erziehung intensiv mit der Leiterin. Träger wurde der Wiehremer 
Kindergarten e.v., Dachverband wurde das Diakonische Werk der Badischen Landeskirche. 
Damit war der Kindergarten in freier Trägerschaft innerhalb der Christusgemeinde.

Rahmenrichtlinien für die Integration im Kindergarten wurden von Professor Straßburg (Universi-
täts- Kinderklinik) und Vertretern der Christusgemeinde mit der Stadt ausgehandelt. 
Der Kindergarten bereitete sich auf die Montessori- Pädagogik vor und nahm die ersten Förderkinder 
auf 
Die Evangelische Fachhochschule und der in diesem Zusammenhang gegründete Montessori-
verein Freiburg mit Rektor Küchler richteten den ersten Montessori-Diplomkurs für Erzieher, Leh-
rer und Eltern aus.
Nach langem Suchen erwarb die Johann Carl-Müller-Stiftung die „Knopf-Villa“ in der Beethoven-
straße 8. Sie baute um, richtete ein, stattete die Gruppen mit dem Montessori Material aus und sagte 
eine weitere Förderung zu. Der Kindergarten war der erste integrative Kindergarten in Freiburg. 

Ein Traum wurde Wahrheit: Der Kindergarten konnte im Sommer 1989 dorthin umziehen; eine zweite 
Gruppe wurde eröffnet. Jede Gruppe umfasste 17 Kinder ohne Behinderung und drei Kinder mit Be-
hinderung. 

Der Kindergarten bewohnte das Erdgeschoss und 1997 zog in den 1. Stock die neu gegründete Maria 
Montessori Schule.  Beide Einrichtungen hatten sehr viele Interessenten, das Haus wurde zu klein und 
so erwarb die Schule 2005 ein neues Gebäude auf der Günterstalerstr. .
Der Kindergarten bewohnte nun das gesamte Haus. Auf jeder Etage wurden 26 Kinder mit und ohne 
Behinderung betreut. Seit 2010 hat der Kindergarten nun drei inklusive Gruppen mit je 20 Kindern.
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A.  Grundgedanken.

Der Kindergarten ist eine familienergänzende und -unterstützende Einrichtung, für die die enge Zu-
sammenarbeit mit den Eltern ein wesentlicher Bestandteil ist. Die Kindergartenarbeit ist am Erleben 
der Kinder orientiert. Kinder werden befähigt, aktuelle und zukünftige Lebenssituationen zu bewälti-
gen.Die Gesamtpersönlichkeit und die Förderung der Eigenständigkeit stehen im Vordergrund.

Vom christlich – humanen  Menschenbild der Gleichwertung und Würde des einzelnen Menschen 
ausgehend, wurde dieser integrative Kindergarten gegründet.

Ausgehend vom Grundsatz der Gleichwertigkeit und Würde aller Menschen ist Integration eine ethische 
Verpflichtung und eine kulturelle wie auch soziale Notwendigkeit. 1994 wurde deshalb das Grundgesetz 
im Artikel 3, Abs.3 ergänzt: Ausgehend vom Grundsatz der Gleichwertigkeit und Würde aller Menschen 
ist Integration eine ethische Verpflichtung und eine kulturelle wie auch soziale 
Notwendigkeit. 1994 wurde deshalb das Grundgesetz im Artikel 3, Abs.3 ergänzt: 
„Niemand darf wegen seiner Behinderung benachteiligt werden.“

Das Zusammenleben von Kindern mit und ohne Behinderung ist wesentlich für die Entwicklung sozi-
aler Fähigkeiten aller Kinder, unter anderem auch bei der notwendigen Gewaltprävention im Kinder-
garten- und Schulbereich.

Das Ziel ist es den Kindern möglichst früh den Umgang mit Menschen zu vermitteln, die anders sind, 
verschieden sind. „Es ist normal, anders zu sein“

Die Kinder mit Behinderungen werden aus der möglichen Sondersituation  oder gar einer Isolation 
herausgeholt und werden in natürlichen Auseinandersetzungen mit dem Leben und der Umgebung 
gestellt.

Die Montessori-Pädagogik mit ihrem ganzheitlichen Ansatz, stellt eine ideale Basis für integrative Er-
ziehung dar. 

Maria Montessori hat aus der Beobachtung des Kindes eine Pädagogik entwickelt, die das Kind als 
einen vollwertigen Menschen achtet, der über die Fähigkeit verfügt, seine Persönlichkeit nach einem 
inneren Entwicklungsplan selbst aufzubauen. 

Zusammen mit der Christus Gemeinde im Stadtteil Wiehre, mit ihrem „Arbeitskreis Behinderte in 
der Christuskirche“(ABC) und in enger Beratung durch die Kinderklinik Freiburg entstand das Kon-
zept eines Kindergartens mit folgenden Schwerpunkten:
- 	Montessori Pädagogik
- 	Aufnahme von Kindern mit Behinderungen
- 	 intensive Elternarbeit

Der Träger:  Wiehremer Kindergarten e.V.
Der Träger des Wiehremer Kindergartens ist ein eingetragener gemeinnütziger Verein und Mit-
glied beim Diakonischen Werk Baden. Er wurde ursprünglich von Eltern und Freunden des Projek-
tes gegründet und bis zum heutigen Tage von diesem Personenkreis getragen.
Der Trägerverein wird durch einen Förderverein in seinen Aufgaben unterstützt.
Der Vorstand des Kindergarten-Vereins setzt sich zur Hälfte aus Eltern zusammen, die z.Zt. ihre 
Kinder im Kindergarten haben. Die anderen Vorstandsmitglieder sind Gründungsmitglieder, bzw. El-
tern, die ehemals ihre Kinder im Kindergarten hatten und ehrenamtlich sich weiter engagieren.. 
Einen Sitz im Vorstand hat die Johann Carl-Müller-Stiftung aus Hamburg, deren Ziel u.a. es ist integra-
tive Projekte und die Montessori Pädagogik zu fördern.

Die Aufgaben des ehrenamtlichen Vorstandes sind,  neben den üblichen Aufgaben eines Trägers, das 
Profil des Kindergartens, dessen Kontinuität und einen hohen Qualitätsstandard dieses Projektes und 
dessen Weiterentwicklung gewahrt bleiben. Unterstützt wird der Vorstand hierbei auch durch den 
Vereinsbeirat, dem verschiedene Fachleute angehören.

Der Wiehremer Kindergarten ist verpflichtet, die Vorgaben des Landes, der Stadt und des Diakonischen 
Werkes einzuhalten.
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Das Team

„Immer muß die Haltung der Erzieherin die der Liebe bleiben. Dem Kind gehört der erste Platz, und die 
Erzieherin folgt ihm und unterstützt es.  Sie muß auf ihre eigene Aktivität zugunsten des Kindes verzich-
ten. „  
(M. Montessori)

Uns allen ist es wichtig, die Eigenverantwortung sowie die Gemeinschaftsfähigkeit der Kinder zu för-
dern, ihre Entwicklung zu selbstständigen Personen / Persönlichkeiten zu unterstützen und die Indivi-
dualität jedes unserer Kinder zu achten.
Die Montessori-Pädagogik bietet für uns den optimalen Rahmen zur Verwirklichung dieser Ziele, denn 
das Kind steht im Mittelpunkt unseres pädagogischen Handelns.

Unser Bestreben ist es, die Kinder stark zu machen, damit sie ihren eigenen Weg finden und gehen. 
Jeden Tag lassen wir uns erneut auf die Kinder mit unserem ganzen Mensch-sein ein, unterstützen 
dadurch ihre Entwicklung und helfen jedem Kind, die kleine individuelle Persönlichkeit zu sein.

Die von uns liebevoll gestaltete Umgebung, die auf die Bedürfnisse der Kinder eingeht, schafft Voraus-
setzungen, um Verantwortung zu erlernen -für sich selbst, die Mitmenschen und die Umgebung.
In der Verbindung der Montessori-Pädagogik und der Integration sehen wir die Verwirklichung unse-
rer Vorstellungen in unserem Beruf.
Und nicht zuletzt haben wir großen Spaß bei der Arbeit mit Kindern und freuen uns darauf, mit ihnen 
den Tag zu erleben.

Unser Leitbild: Mit den Kindern im Leben leben

Die Johann Carl Müller Stiftung

Es gehört zu den begrüßenswerten Gepflogenheiten in unserer Gesellschaft, dass Stiftungen -aus pri-
vater Hand initiiert und gegründet - sich der vielfach vorhandenen sozialen Aufgaben annehmen und 
da tätig werden, wo der Staat quasi die Lücke gelassen hat. So ist die Johann Carl Müller-Stiftung 
seit über 30 Jahren auf den unterschiedlichsten Gebieten tätig geworden: Es wurde Wohnraum für 
über 180 Studierende geschaffen, Studenten mit Kindern und Partnern wurden Wohnungen erstellt, 
um ihnen ungestörtes Arbeiten zu ermöglichen. Etwa 200 Menschen des dritten Lebensabschnittes 
können bei uns betreut wohnen und ihren Lebensabend mit vielfältigen Anregungen und Tätigkeiten 
verbringen.
Seitdem wir uns in Freiburg aktiv an der Gestaltung des Montessori-Kindergartens in der Wiehre 
beteiligen, hat sich für uns, für die Eltern und für alle aktiv Mittätigen, besonders auch für die behin-
derten Kinder die Frage nach einer weiterführenden Institution gestellt, die der Gefahr der Rückkehr 
in die Trennung zwischen Behindertenweiterbildung und Nichtbehinderten-Schulung begegnet und 
so den Gewinn an Seele und Leib aus der gemeinsamen Kindergartenzeit bewahrt. 
Eine Schule, die den kontinuierlichen Übergang auch den behinderten Kindern anbietet soll entste-
hen. Auf der Suche nach sinnvollen Lösungen wollen wir den aktiv an der Entstehung Beteiligten mit 
Rat und Tat zur Seite stehen und mithelfen, Wege zu ebenen und Hürden zu beseitigen. Das zehnjäh-
rige Bestehen des Wiehremer Kindergartens ist Grund genug, die Entstehung des oben genannten 
Projektes zu begleiten und bei den Aktivitäten Glück auf dem weiteren Weg zu wünschen.

	 Grußworte der J.C.Müller-Stiftung, vertreten durch 		
	 Herrn G. Beermann anlässlich der 10. Jahresfeier 
	 des Wiehremer Kindergartens 1996. 
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B: Situation in unserer Einrichtung

1. Zur Einrichtung allgemein

Art und Größe der Einrichtung
Der integrative Wiehremer Montessori Kindergarten hat drei Gruppen mit jeweils 20 Kindern, davon 
jeweils zwei Kinder mit Förderbedarf (§§ 53/54 SHG)
Einzugsgebiet
Das Einzugsgebiet des Kindergartens ist vorwiegend der Stadtteil Freiburg Wiehre.  Kinder aus ande-
ren Stadtteilen sind jedoch nicht ausgeschlossen. Es richtet sich nach der Nachfrage aus dem Stadtteil 
Wiehre, ob auch andere Stadtteile berücksichtigt werden können.

Öffnungszeiten
Montag - Freitag  7.30 bis 13.30 Uhr

Räumliche Voraussetzungen
Der Kindergarten befindet sich in einer alten Villa mit großem Garten und mit vielen Spielmöglichkei-
ten, 
Es gibt 2 Etagen.  
-	 Eine Gruppe befindet sich im 1. Stock, die beiden anderen im Erdgeschoss
-	 Jede Etage hat einen grossen Flur (Garderobe), eine Küche, Neben-, Sanitärräume.
Des weiteren verfügen wir über
-	 Büro, Keller, Vorrats- und Materialräume und einen ausgebauten Speicher, der für gemeinsame Akti-

vitäten und Bewegung genutzt werden kann.
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C: Die drei Säulen unserer Arbeit

1. Montessori-Pädagogik

“Das Kind ist der Baumeister des Men-
schen und es gibt niemanden der nicht 
aus dem Kind was er einmal war, gebil-
det wurde.
Maria Montessori erkannte als Ärztin die 
überragende Bedeutung der Motorik 
und der Sinnestätigkeit für die geisti-
ge Entwicklung des Kindes. Sie sieht im 
gesunden Kind starke innere Entwick-
lungskräfte am Werke, die die Entfaltung 
und den Aufbau der kindlichen Persön-
lichkeit leiten.

Maria Montessori beobachtete Kinder 
und zog daraus ihre Schlüsse. Sie entwi-
ckelte Materialien, die beim Kind zu in-
neren Ordnungsstrukturen und zum 
Aufbau des Körperschemas führen. 
Das Montessori-Material ist integraler 
Bestandteil einer pädagogisch vorbe-
reiteten Umgebung. Es regt das Kind an 
durch Selbsttätigkeit seine Persönlich-
keit  gemäß seinen Entwicklungsgesetzen 
zu entfalten. Das Montessori-Sinnesmate-
rial entspricht in seiner Klarheit, Struktu-
riertheit und Sachlogik den sensitiven 
Entwicklungsphasen des Kindes. Auch die Übungen des täglichen Lebens und die Materialien, die 
Mathematik, Lesen, Schreiben und Kosmische Erziehung betreffen, kommen sensitiven Phasen ent-
gegen. 
Diese günstigen Lernzeiten für bestimmte Tätigkeiten, Fähigkeiten, Haltungen und Einstellungen kön-
nen im Kinderhaus mit Hilfe des Entwicklungsmaterials optimal genutzt werden. Das Material dient 
vor allem dem Ziel, dem Kinde eine geistige Ordnung zu vermitteln durch die altersgemäße Entfal-
tung seiner Motorik und Sensorik. 

In der Montessori Pädagogik bilden die vorbereitete Umgebung, das Material und der Erwach-
sene eine Dreiheit, in deren Mitte das Kind steht. Dabei bilden Regeln und Absprachen den Rah-
men für die Sicherheit.

Maria Montessori (1870-1952) war 
italien. Ärztin, Pädagogin, Anthropologin
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a1. Vorbereitete Umgebung 

Die vorbereitete Umgebung ist ausgerichtet nach den fünf Grundprinzipien von Maria Montessori und 
verlangt eine ständige Überprüfung und entsprechende Planung, die sich an den Bedürfnissen der 
Kinder ausrichtet

1. Ordnung
Die vorbereitete Umgebung schließt alle Räume mit ein. Die Aufteilung in verschiedene Arbeitsbe-
reiche schafft Klarheit und Überblick. In jedem Bereich ist eine Ordnung, die die Kinder leicht durch-
schauen und sie wieder selbständig herstellen können. 

Jedes Material hat seinen Platz. Die Orientierung im Raum wird dadurch erleichtert und die Unabhän-
gigkeit von Erwachsenen gefordert. Wir nehmen das Kind ernst und trauen ihm zu, seine Auswahl zu 
treffen. 
Auch die Ordnung im Tages- und Wochenablauf sind wichtige Orientierungshilfen. Das Kind hat ein 
starkes Ordnungsbedürfnis. 
Die äußere Ordnung schafft eine innere Ordnung. 

2. Bewegung 
Körper und Geist entwickeln sich miteinander und brauchen sich wechselseitig, darum schließen alle 
Tätigkeiten die Bewegung mit ein. Die Materialien in der vorbereiteten Umgebung sprechen die Kin-
der in ihren sensiblen Phasen unmittelbar an und durch die Freude am Tun übt das Kind die Grob- und 
Feinmotorik, sowie die Koordination der Bewegung.

3. Eigenaktivität
Die freie Wahl der Tätigkeit ist ein fester Bestandteil der Montessori Pädagogik. Alle Spiele, Übungen 
und das gesamte Montessori Material regen zur Eigenaktivität an. 

4. Selbstkontrolle
Wenn das Kind etwas selbständig geschafft hat, möchte es wissen, ob das Ergebnis stimmt. Auf dem 
Weg zur Unabhängigkeit vom Erwachsenen hilft ihm die eigene Kontrolle, die Zusammenhänge selbst 
zu durchschauen. Deshalb haben alle Materialien eine Fehlerkontrolle, die das Kind selbst erkennt.
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5. Wiederholung
Das Kind möchte seine Erfahrungen wiederholen, bis es innerlich gesättigt ist. Es möchte ausprobie-
ren und experimentieren, ob das Ergebnis immer dasselbe ist oder veränderbar. Diese elementaren 
Bedürfnisse brauchen Zeit. Zeit, die das Kind selbst bestimmt.

Die vorbereitete Umgebung verlangt eine ständige Überprüfung durch die Erzieherin, ob alle ange-
botenen Tätigkeiten und Spiele wieder in einwandfreiem, auffordernden Zustand sind, ob alle Gegen-
stände an ihrem Platz sind. 
Oft ergibt sich die Notwendigkeit neue Möglichkeiten zu finden, Fähigkeiten zu üben, z.B. neues Sin-
nesmaterial zu entwickeln. Die Überlegungen wie, wo, mit was, ist Gegenstand der Vorbereitung. Aus 
der Beobachtung der Kinder ergibt sich individuelle Angebote zu entwickeln. Die Beobachtung wird 
schriftlich festgehalten. 

a2. Das Montessori Material 

1. Übungen des täglichen Lebens

Die Übungen des täglichen Lebens umfassen Übungen des praktischen und des sozialen Lebens. Sie 
führen modellhaft in Handlungsabläufe des Lebensalltags ein und dienen zugleich der Sinnes- und 
vor allem der Bewegungserziehung. In den Übungen des sozialen Lebens werden zwischenmensch-
liche Umgangsformen erschlossen. Gemeinsam mit den Übungen des praktischen Lebens fördern sie 

sowohl die individuelle wie die soziale Entwicklung des Kindes. 

In den ersten Lebensjahren haben Kinder einen großen natürlichen Bewegungsdrang. Sie wollen ihren 
Körper im Raum bewegen, mit den Dingen ihrer Umgebung vertraut werden und sinnvolle Tätigkeiten 
ausführen. Sie stehen in einer sensitiven Phase der Entwicklung von präzisen Bewegungsabläufen. Zu-
nächst sind die Bewegungen unkoordiniert. Der natürliche Bewegungsdrang dient der Koordination der 
Bewegungen. Die Übungen des täglichen Lebens helfen dem Kind seine Bewegungen zu ordnen. Sie för-
dern seine sensomotorische Entwicklung und führen zu einer harmonischen Auge-Hand-Koordination. 
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Die Förderung der Handgeschicklichkeit dient außerdem der kognitiven Entwicklung. Montessori 
wählte Übungen des praktischen Lebens aus, die zum Teil aus der häuslichen Umwelt des Kindes stam-
men. Durch die heutige Technisierung des Haushaltes ist aber die Durchschaubarkeit der Vorgänge ge-
ringer. Umso wichtiger ist es, dass dem Kind Tätigkeiten ermöglicht werden, die die Zusammenhänge, 
Ursachen und Wirkungen erkennen lassen. Über Analyse und Bewusstwerdung der Einzelheiten eines 
Bewegungsablaufes kommen die Kinder zur Koordination und zur Harmonisierung ihrer Bewegun-
gen. Sie erlangen so einen höheren Grad der Beherrschung ihres Körpers. Sie bauen ihre Person, d.h. 
Körper, Geist und Seele auf.  

Beispiele für Übungen des praktischen Lebens:
Wasser schütten, Tee eingießen, Sand sieben, mit dem Besen kehren, Hände waschen, Zähne putzen, 
Kuchen backen, Obst schneiden, Verschlüsse öffnen und schließen, Blumen gießen, Schnittblumen in 
eine Vase stellen, Tisch decken und spülen, Knopf annähen, sticken. Das Kind lernt Verantwortung zu 
übernehmen für sich, die Umgebung und die Gemeinschaft. 

2. Raum zum Experimentieren 
Körper und Geist entwickeln sich zusammen. Bewegungen bilden das Gehirn aus und bestimmte Fä-
higkeiten können erlernt werden. Die Bewegung soll immer das Geistige ergänzen und begleiten. Für 
dieses “tätige bewegende Tun“ gibt es viele Möglichkeiten. Ob nun ein Magnet einlädt, alles zu su-
chen, was aus Metall ist, oder viele kleine Glasröhrchen dazu motivieren, aus den Grundfarben neue 
Farbmischungen entstehen zu lassen. Kinder gehen durch den Raum und suchen alle roten Gegen-
stände zusammen. Viele Ordnungsmöglichkeiten gibt es: Groß und klein, schwer und leicht, rund und 
eckig, weich und hart. 
Am Werktisch kann gehämmert, gebohrt und geschraubt werden. Alte Radios und andere kleine Elek-
trogeräte werden hier auseinandergenommen und später wieder zu Robotern zusammengesetzt. Was 
schwimmt und was nicht ist eine Frage, mit der sich die Kinder gerne auseinandersetzen. Schrauben 
brauchen die passende Mutter und Flaschen den richtigen Deckel. Wie viele Muggelsteine frisst ein 
Tennisball mit dem Namen Tschäppi und wie viele Bohnen passen durch ein kleines Loch?. Wie er-
reiche ich auf der Waage das Gleichgewicht der beiden Körbe und wie wird aus grobem Sand feiner 
Sand? 

3. Übungen zur Bewegung und Stille
Übungen zur Bewegung und zur Stille gehen ineinander über. Auf Seiten der Bewegungsübungen 
dient die Übungsreihe des „Gehens auf der Linie“ mit ihren ansteigenden Schwierigkeitsgraden vor 
allem der Verfeinerung von Bewegungs- und Gleichgewichtskoordination. Durch ihren ruhigen, ge-
sammelten Bewegungsvollzug vermögen die Übungen jedoch auch, insbesondere in bestimmten 
Variationen, meditativen Charakter anzunehmen. Stille ist ursprünglich, im Kern ein Phänomen im 
Umkreis des Hörens; als Gegensatz von Lärm. Lautheit äußerer Reize, zumindest als Gedämpftheit von 
Geräuschen, Stimmen, aber auch als eigenes Leisewerden, Schweigen und Lauschen. 
Doch Stille umfasst ihrem Wesen nach alle Sinne, nicht zuletzt die „Stille der Augen“, das Vermeiden 
von „schreienden“ Farbeffekten, grellem Licht, von Ungeordnetheiten der Umgebung. Sie sind zu 
laut für die Stille, erschweren das Stillewerden nicht nur des Blicks. Auch die Bewegung ist beteiligt, 
nicht nur um möglichst wenig Geräusche zu verursachen, vielmehr sind es die Bewegungsabläufe 
selbst - Fortbewegung, Gebärden, alltägliche Handlungen-, die von Hast, Unruhe, Verspannung oder 
von ruhigem Rhythmus, Gelöstheit und hierin von Stille geprägt sind und zur Stille hinführen. Zu den 
Schlüsselerfahrungen Montessoris gehört, dass bereits jüngere Kindergartenkinder empfänglich und 
bereit sind für Stille und meditative Übungen wie z.B. das Lauschen auf leise Geräusche, das möglichst 
geräuschlose Kommen zur Erzieherin auf leisen Anruf hin und ähnliches. Sie lieben die Stille und lassen 
sich von ihr beeindrucken 

4. Sinnesmaterial
Die Arbeit mit dem Sinnesmaterial weckt den Geist und öffnet die Sinne. Das besondere Merkmal die-
ses Materials ist die Isolierung der Sinne (z.B. Gesichtssinn), - der Eigenschaften der Dinge (z.B. Größe, 
Dicke),- der Schwierigkeiten im Umgang mit dem Material (z.B. Paaren, Kontrastieren, Graduieren). Für 
jedes Sinnesgebiet gibt es Material mit unterschiedlichem Schwierigkeitsgrad. 
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Jedes einzelne Material entspricht einer solchen Stufe und bildet mit den übrigen Materialien eine 
Ganzheit. Jedes Kind verweilt so lange bei einem Material, bis es von innen gesättigt ist und zur nächs-
ten Schwierigkeitsstufe fortschreitet. Bei den Wiederholungen, die die Kinder lieben, übt das Kind sei-
ne Motorik und Sensorik in gleichem Maße. Die Motivation zur Wiederholung liegt in den verschiede-
nen Interessenpunkten der einzelnen Kinder. Das Material hat einen starken Aufforderungscharakter, 
das diesen Interessen entgegenkommt und die Selbsttätigkeit des Kindes anregt. Diese Selbsttätig-
keit, das Auswählen von Material, das Entwickeln von Arbeitsweisen fordert und fördert die geistige 
Tätigkeit der Kinder. Sie lernen planen, vorbereiten, einteilen, überschauen, aufeinander abstimmen, 
Absprachen treffen, mit anderen gemeinsam arbeiten.  

Wir unterscheiden folgende Sinnesmaterialien:
Material zur Unterscheidung von Dimensionen,
Material für die Sinnesschulung, (sehen, hören, schmecken, riechen, fühlen)
Material zur Unterscheidung von geometrischen Formen.

Alle Materialien sind miteinander verknüpfbar, bauen aufeinander auf und das Kind kann kreativ da-
mit seinem Bedürfnis nach Ordnung entsprechen. Montessori versteht ihre Sinnesmaterialien als 
Schlüssel zur Welt und gibt damit dem Kind die Möglichkeit aus der Umwelt ergänzende Dinge zu 
finden, um damit die Materialien sinnvoll zu ergänzen: z.B. Steine, Schneckenhäuser verschiedener 
Größen dem Dimensionsmaterial oder dem geometrischen Material zuzuordnen. 

ZIEL IST NICHT DER ERWERB EINES GEISTIGEN INHALTS, SONDERN DIESER IST EIN NATÜRLI-
CHER ABER WICHTIGER NEBENEFFEKT.

5. Material für die Sprache
Die Sprache und die Schrift reicht in alle Bereiche hinein und kann nicht isoliert gesehen werden, 
weil bei allen Tätigkeiten die Sprache ein fester Bestandteil ist. Oberbegriffe, genaue Bezeichnungen 
für Gegenstände, das Ausdrücken eines Wunsches, Abstufungen beim Sinnesmaterial. Außerdem gibt 
es zu allen Themen der Gruppe Zuordnungskarten mit dem Schriftbild dazu. Schriftkarten mit dem 
Begriff werden den Gegenständen zugeordnet. Lose Buchstaben zum Nachlegen von Worten und Na-
menskarten der Kinder. Die Kinder wachsen in einer Umwelt auf, wo die Schrift ihnen überall begeg-
net, darum schließen wir sie auch nicht aus ihrem Erlebnisbereich aus.
Die Kinder zeigen schon sehr früh ein Interesse für Buchstaben. Bei uns dürfen sie damit experimen-
tieren wie mit anderen Dingen auch. Das Schriftbild haben die Kinder sehr schnell dem passenden Ge-
genstand zugeordnet und sind stolz, wenn sie in der Fehlerkontrolle, die sie selbst nachsehen können, 
erkennen, dass sie alles richtig gelegt haben. Auch hier gilt wieder die freie Entscheidung des Kindes.

6. Mathematisches Material
Schon früh ist das Interesse für die Zahlen vorhanden. Die Kinder beginnen  zu zählen. Sie erkennen 
und benennen die Mengen und Zahlen. Montessori hat auch hier eine Vielzahl von Materialien entwi-
ckelt, die diesem Bedürfnis entsprechen. 
Mit den Sandpapierzahlen kann das Kind die Form ertasten und über den taktilen Sinn aufnehmen. 
Die Namen der Zahlen werden dem Bild der Zahl zugeordnet. Die Reihe von 0 – 9 wird gelegt und 
durch Zählen kann sich das Kind die Namen in Erinnerung rufen. Hat es den Wunsch, so kann es die 
Zahlenrolle beginnen. 
*Diese Arbeit ist eine sehr systematisch aufgebaute Arbeit mit einem großen Erfolgserlebnis. Sie ent-
spricht genau dem Bedürfnis nach Ordnung, Wiederholung und Bewegung. Außerdem wird das starke 
Bedürfnis nach richtigem Schreiben und Zählen aufgefangen. Erfolgserlebnis ist, das Dicker werden 
der Rolle und bei Erreichung einer Hunderterzahl, das Auffädeln einer Perle. In der Kastanienzeit fädel-
ten wir Ketten von 10 Kastanien bis 1000 Kastanien. Diese dienen dem Mengenvergleich. Bei mathe-
matischen Materialien lässt sich gut beobachten, wie aus einer äußeren Ordnung eine innere Ordnung 
entsteht. 
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7. Kosmische Erziehung
“Am Anfang wollen wir ihnen die ganze Welt geben“ M. Montessori. Die ganze Welt: Für kleine Kinder 
ist diese Erde die ganze Welt. Es tastet sich mit seinen Sinnen voran und erschließt sich durch Eigenak-
tivität und Selbständigkeit seine Umgebung. Alle für den Erwachsenen selbstverständlichen Vorgänge 
bleiben für Kinder kleine Wunder. Wie lang ist ein Tag? Wann habe ich Geburtstag? Wo wohne ich? Wer 
gehört zu mir? Wo lebt der Eisbär? Wie wächst aus einem kleinen Kern, ein Baum?
Ehrfurcht vor der Schöpfung, dem Eingebundensein in der Natur, den Zusammenhängen auf unserer 
Erde und im Weltall. Entdecken und staunen, Erwachsene und Kinder finden sich wieder im kosmi-
schen Plan.

a3. Erwachsener / Montessori Erzieher/in

Das Menschenbild von Maria Montessori dient als Grundlage für die Hinwendung zum Kind. Das Kind 
mit seinen schöpferischen Kräften, die seine Entwicklung steuern und seine Persönlichkeit aufbauen.
Jede Erzieherin bringt sich als Mensch mit ihrer Persönlichkeit ein. Sie muss ihre Schwächen und Stär-
ken kennen. Nur durch eine ehrliche und reflektierte Beziehung zu sich selbst, kann Authentizität die 
Grundlage für den Umgang mit den Kindern sein.

1. Der Erwachsene ist Vorbild. 
Das Kind lernt in seinen sensiblen Phasen durch Nachahmung, darum ist das Vorbild des Erwachsenen 
eine wichtige Voraussetzung für das Lernen des kleinen Kindes. Ob geistige, motorische Fähigkeiten 
oder soziale Beziehungen aufgebaut werden, das Kind lernt durch vorbildliches Verhalten.

2. Der Erwachsene ist auch Beobachter. 
Beobachtung ist die Grundvoraussetzung um Bedürfnisse des einzelnen Kindes, als auch der Gruppe 
aufzuspüren. Es bedarf einer genauen Kenntnis von entwicklungspsychologischen Prozessen und den 
sensiblen Phasen, die Maria Montessori im Entwicklungsplan des Kindes sieht. Die Erzieherin kennt 
den Entwicklungsstand des einzelnen Kindes und seine aktuelle Situation und Befindlichkeit. Die 
Wahrnehmung der Erzieherin muss über die visuelle Wahrnehmung hinausgehen, sie muss “spüren“ 
können. Immer sollte die Hinwendung zum Kind mit Liebe erfüllt sein. Die Beobachtung des Kindes 
gelingt nur bei reflektierter Eigenbeobachtung. 
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3. Der Erwachsene ist Helfer des Kindes.
Wann die Erzieherin helfen soll, ergibt sich aus der Beobachtung und aus der Kenntnis über das Kind 
und der Gruppe. In jeder Situation kann eine Reaktion oder ein Abwarten notwendig sein. Jeden Tag, 
bei jedem Kind und in jeder Situation sind von der Erzieherin neue Entscheidungen zu treffen, ob sie 
eingreifen, abwarten, zeigen, helfen oder Kontakt aufnehmen soll. Das Kind welches Hilfe einfordert, 
wird auch gebeten einem anderen Kind zu helfen. Das Kind welches keine Hilfe will, kann soweit es für 
seine Situation angemessen ist, diese Aufgabe alleine bewältigen
Hilfe wird angeboten bei einem Kind, welches sich nicht traut zu fragen. 
Hilfe wird nicht aufgedrückt, sondern als Angebot betrachtet, was auch abgelehnt werden kann. 

a4. Regeln und Absprachen 

Alle Regeln im Kindergarten kann man in einem Satz ausdrücken. Alle Tätigkeiten und Möglichkeiten 
in unseren Räumen stehen allen Kindern in gleicher Weise zur Verfügung. Die Grenzen und damit die 
Regeln der Gruppe ergeben sich aus dem Miteinander. 
Jeder hat dort seine natürliche Grenze, wo der Freiraum des anderen anfängt.
-	  Kein Kind wird geschlagen oder bedroht.
-	  Wenn ich etwas will, sage ich es, wenn mir 
   	etwas unangenehm ist und ich etwas nicht will,
    so sage ich deutlich “Nein“.
-	 Möchte ich mitspielen oder möchte etwas von 
    einem anderen Kind benutzen, so frage ich das 
    andere Kind.
-	 Kein Kind wird ausgelacht.
-	 Jede Arbeit eines Kindes wird geachtet und nicht zerstört.
-	 Hat sich ein Kind ein Spiel geholt und mit seiner Namenskarte gekennzeichnet, kann sich 
    dieses Spiel erst wieder ein anderes Kind holen, wenn die Arbeit des ersten Kinde beendet 
    und das Spiel wieder an seinem Platz steht.
-	 Das Gleiche gilt für eine Spielecke, wo mehrere Kinder ihre Namenskarten hingelegt haben, 
    weil ihr Spiel noch nicht beendet ist.

Das Kind muss  sein eigener Lehrer werden. (M. Montessori)
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Alle Absprachen der Kinder untereinander erfordern ein Hinhören auf den anderen und ein sich Mit-
teilen dem anderen. Dabei helfen Symbole wie die Namenskarten. Diese Karten legen die Kinder auch 
zu einer Arbeit, die sie am nächsten Tag fertig stellen wollen. Es ist eine Erinnerung für sie selbst und 
für die anderen Kinder.
Außerdem gibt es noch die Symbolkarten für die Gruppenaufgaben: Korb tragen, Teppichkreis legen, 
Stühle hochstellen, Blumen gießen. Diese Karten hängen am Garderobenhaken des Kindes, dort wer-
den sie von allen wahrgenommen. Freiheit und Selbstverantwortung gehören zusammen. 

Wer etwas will, muss auch bereit sein, etwas dafür zu tun und sich anzustrengen. 

b. Die Montessori Pädagogik unter heilpädagogischen Gesichtspunkten. 

In den Übungen des praktischen Lebens findet die Verfeinerung der sensorischen Funktionen eine un-
mittelbare Anwendung. Geistig Behinderte haben oft eine verzögerte Entwicklung der Sinne, darum 
brauchen sie eine sorgfältige und konstante sensorische Erziehung. Bewegungstätigkeiten mittels de-
rer das Kind seine psycho-physischen Störungen überwindet. Es lernt die Koordination der Bewegung, 
erwirbt Unabhängigkeit und baut langsam seine Intelligenz und Persönlichkeit auf, in dem Maße, wie 
es ihm seine Behinderung gestattet. „Es wird herausgerufen“, wie Maria Montessori sagte.
Der individuelle Rhythmus wird begleitet und die Nachteile werden mit einer qualifizierten und anhal-
tenden Stimulationsarbeit ausgeglichen.
Die systematische Anordnung der Montessori Materialien, ihre Handhabung vermitteln eine indirekte 
Führung und bereiten das Kind unbewusst auf andere Lernschritte vor. Da im Material eine Schwierig-
keit jeweils isoliert angeboten wird, ist der Ablenkungsfaktor gering und das Kind kann sich auf die 
Schwierigkeit konzentrieren. Durch Einführungen in das Material werden konkrete Erfahrungen mit 
abstrakten Begriffen verbunden. Die im Material eingebundene Fehlerkontrolle hilft dem Kind sich 
selbst zu korrigieren und zu kontrollieren. Spezielle Bedürfnisse müssen berücksichtigt werden. Das 
Material kann gegebenenfalls detalliert und Zwischenschritte können eingebaut werden. Auch kann 
das Kind sich eigene Übungen zusammenstellen, die von der Erzieherin aufgegriffen werden können. 

Das Montessori Material hat eine therapeutische Wirkung für das behinderte Kind. Bei jeder Art der 
Beschäftigung kommt es auf das “Wie“ an. Die behinderten Kinder stehen am Anfang ihrer Persönlich-
keitsentwicklung und brauchen viel Ansporn, Nachahmungsmöglichkeiten, Hilfe und Unterstützung. 

Im Zusammensein mit Kindern ohne Behinderungen sollte es Ziel sein, dass sich immer alle Kinder 
an den Aktivitäten beteiligen können. Die Erzieherin muss durch Vorbild den Kindern in vorsichtiger 
Weise die Bedürfnisse der behinderten Kinder nahe bringen. Es dürfen keine Vorurteile
entstehen. Es darf nicht der Eindruck entstehen, Behinderte dürfen, können oder wollen etwas nicht. 
Kleine Fortschritte müssen erkannt und die Gruppe darauf aufmerksam gemacht werden.
Soziale Integration ist ein Lernprozess, der von der Erzieherin und den Kindern gemeinsam aufgebaut 
und geleistet werden muss. 
(aus: Montessori in der Heilpädagogik von Prof. Dr. Hellbrügge )

c. Welche Ziele setzen wir uns für die  Kinder ? 

- 	Das Kind in seiner sich aufbauenden und entwickelnden Persönlichkeit zu achten. 
- 	Den inneren Antrieb des Kindes unterstützen und den Prozess des Aufbaus der individuellen Persön-

lichkeit zulassen.
-	 Eine Umgebung gestalten, in der die Kinder sich angenommen wissen und wohlfühlen. Material 

und vorbereitete Umgebung geben Anregung, Anforderung und Lust zur Betätigung.
-	 Dem Kind Hilfe bieten, seine Umwelt zu ordnen und zu erproben und es zu einem Verständnis für 

seine Umgebung zu führen.
-	 Dem Bedürfnis nach Ordnung, Wiederholung, Bewegung, Eigenkontrolle, selbst tätig sein, Selbstän-

digkeit, Unabhängigkeit vom Erwachsenen, Sinnestätigkeit entsprechen. 
-	 Tätigkeiten, Beschäftigung und Materialien bieten Hilfen, seine Umwelt zu ordnen und zu erproben, 
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so dass alle Eindrücke die das Kind bisher aufgenommen hat, zu einem Verständnis für seine Umge-
bung führen.

- 	Zur Selbständigkeit gehört auch Selbstbewusstsein und eigenes Denken. 
- 	Spannung und Konzentration erfahren, Zeit zum Beobachten seiner Umgebung haben und auch 

Langeweile und Unlust ertragen.
- 	Lust und Freude beim gemeinsamen Spiel entwickeln. Erproben von eigenen Fähigkeiten, Stärken 

und Schwächen erleben
-	 Verschiedene Temperamente und Charaktere erfahren und seine eigene Reaktionen darauf erle-

ben.
-. 	Grenzen wahrnehmen im eigenen Können aber auch in der Regel der Gruppe und den Bedürfnissen 

der anderen.
- Verantwortung lernen für sich selbst, indem es Sorge trägt für sich und seine Umgebung und durch  

kleine Aufgaben für die Gemeinschaft. 
- Stille erfahren, leise sein und hinzuhorchen auf die leisen Dinge. Ehrfurcht und Sensibilität wecken 

für das Miteinander leben

d. Welche Ziele setzen wir für uns

-	 Wir arbeiten gerne, sind innerlich frei und wach. 
-	 Wir nehmen uns an, wie wir sind, auch mit unseren Fehlern..
-	 Wir äußern unsere Gefühle.
-	 Wir senden Ich-Botschaften.
-	 Wir besitzen Kenntnisse, die für die Arbeit mit Kindern unverzichtbar sind.
-	 Wir sehen uns selber kritisch und sind ehrlich zu uns  
-	 Wir bilden uns stetig weiter, um zu einer tieferen Einsicht in die komplexen Zusammenhänge über 

uns und über die Kinder zu gelangen.
-	 Wir entwickeln die Fähigkeit, jedes Kind individuell da abzuholen wo es steht, um es zu begleiten 

und ihm die Hilfen zur rechten Zeit anzubieten.
-	 Wir haben Geduld und Beobachtungsgabe, um mit der richtigen Einschätzung, wenn das Kind den 

Erwachsenen braucht, mit ihm in seiner Entwicklung weiterzugehen.
-	 Wir haben die Ziele stets im Blick, ohne unter Druck zu geraten oder uns von Anspruchshaltungen 

beeinflussen zu lassen.
-	 Wir legen unsere Ziele offen und entwickeln die Fähigkeit Kritik und Fragen sachlich zu begegnen.
-	 Wir sehen uns nicht in Konkurrenz zu Kollegen, sondern begegnen jedem mit Toleranz, die wir aber 

auch von den anderen für uns erwarten.
-	 Wir schaffen den Kindern eine Umgebung, in der sie sich wohlfühlen und Vertrauen entwickeln.
-	 Wir bewirken Freude und Motivation.
-	 Wir besitzen Humor und lachen mit den Kindern.
-	 Wir sind ein Anwalt der Kinder.
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2. Integration (Inklusion):

a. Was ist Behinderung?

Der Umgang mit Menschen mit Behinderungen ist in unsere Gesellschaft sehr schwierig geworden. 
Meist werden diese Personen gemieden oder aber wir sind gehemmt im direkten Kontakt mit ihnen.

Menschen mit Behinderungen sind Mitglieder unserer Gesellschaft und es ist für sie diskriminierend, 
isoliert und ausgesondert zu werden. Hinzu kommt, dass nicht nur der einzelne Mensch mit seiner Be-
hinderung den sozialen und psychischen Folgeeinwirkungen unterworfen ist, sondern ebenso seine 
Familie. 

Dies hat verschiedene Ursachen:
Zum einen ist die Gesellschaft noch emotional belastet durch die Vorgänge gegenüber Menschen mit 
Behinderungen während des Nationalsozialismus.

Zum andern besteht vielerorts immer noch die Meinung, dass Menschen mit Behinderungen am bes-
ten in differenzierten und spezialisierten Sondereinrichtungen, die oft als Schonraum dienen sollen, 
gefördert werden können und dort die besten Hilfen erhalten können.

„Es gibt keine Norm für das Menschsein. Es ist normal, verschieden zu sein“ (Richard v. Weizsäcker, 
1.7.1993, Bonn).

In Sondereinrichtungen besteht die Gefahr, dass die Kinder etwas lernen sollen, was zwar therapeuti-
schen und heilpädagogischen Gesichtspunkten entspricht, das aber nicht den aktuellen Lernbedürf-
nissen dient, die vom Kinde selbst ausgehen müssen. Spezielle schulische und vorschulische Einrich-
tungen sind nicht nur deswegen entstanden, weil man glaubte, hierdurch Menschen mit Behinderung 
besser fördern und vor Überforderung bewahren zu könne, sondern weil man sich durch ihre Sepa-
rierung auch eine Verbesserung für den Lernerfolg der Menschen ohne Behinderung versprach. Es 
liegt ein Denkansatz zugrunde, der es zulässt, zwischen zwei oder mehr verschiedenen menschlichen 
Existenzformen im Hinblick auf deren Wert bzw. deren Wertlosigkeit für die Gemeinschaft zu unter-
scheiden.

Als Indiz wird auf den australischen Philosophen Peter Singer verwiesen, der Kindern mit Behinderung 
das Lebensrecht abspricht und in Deutschland noch immer Rückhalt findet – selbst bei einigen Son-
derpädagogen.

Erst heute werden langsam von Fachkräften und Eltern von Kindern mit Behinderungen auch die 
negativen Seiten solcher Sondereinrichtungen erkannt: Die Kinder werden aus ihren Lebenszusam-
menhängen und den entsprechenden sozialen Bezügen gerissen. Dies bedeutet eine weitere soziale 
Isolation für das Kind, dessen Eltern, aber auch für die ganze Gesellschaft

Unsere Vorstellung von Behinderung entspricht den Ausführungen der Definition der WHO (World 
Health Organisation). 
Sie unterscheidet zwischen 
Schädigung („impairment“),
Funktionsbeeinträchtigung („disability“) und 
Erschwerung der Lebensvollzüge („handicap“).

Eine solche Unterscheidung hilft schon viel zur Überwindung der recht hart gezogenen Grenzen un-
seres Denkens und Sprechens, das zwischen „Behinderten“ und „Nichtbehinderten“ oder zwischen 
„Anormalen“ und „Normalen“ unterscheidet. 

Eine Schädigung zu erleiden - etwa infolge einer Krankheit oder eines Unfalles -gehört zu den „nor-
malen“ Risiken des Lebens: Die ungleiche Verteilung solcher Risiken auf dieser Welt und zwischen 
verschiedenen Bevölkerungsgruppen verweist jedoch auf die Bedeutung der Lebensverhältnisse für 
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die Verursachung von Schädigungen. Unter diesem Gesichtspunkt ist der Begriff der Normalität auf 
die Menschenwürdigkeit der Lebensbedingungen zu beziehen, welche in größerem oder geringerem 
Umfang zu Schädigungen führen. 

Funktionsbeeinträchtigungen sind als ein ganz normale Folge bestimmter Schädigungen anzusehen-. 
Beispielsweise kann eine Verletzung des Auges (Schädigung) zum Verlust des Sehvermögens (Funk-
tionsbeeinträchtigung) führen. Je nach Art, Zeitpunkt und Schweregrad der Schädigung kann die 
Funktionsbeeinträchtigung in ihrer Stärke dauerhaft bleiben oder gemindert oder überwunden wer-
den. Ob und inwieweit prinzipiell beeinflussbare Funktionsbeeinträchtigungen ausgeglichen werden, 
hängt im Einzelfall auch von den konkreten Lebensverhältnissen des betroffenen Menschen ab. 

Die Erschwerung der Lebensvollzüge ist schließlich ebenfalls als eine ganz normale Konsequenz von 
bestimmten Funktionsbeeinträchtigungen aufzufassen. Beispielsweise führt der Verlust des Sehver-
mögens (Funktionsbeeinträchtigung) zu einer Einschränkung der Orientierungsmöglichkeiten und 
der Informationsaufnahme, wodurch bestimmte Lebensvollzüge erschwert sind. Das Ausmaß solcher 
Erschwernisse kann aber für Menschen mit gleich starken Funktionsbeeinträchtigungen äußerst unter-
schiedlich sein. Dies hängt von den konkreten Bedingungen ab, unter denen der betreffende Mensch 
lebt: Solche Bedingungen können für bestimmte Menschen - gemessen an den weltweit bekannten 
Möglichkeiten der Hilfen - sehr gut sein und ihnen - angemessen an der Schwere der Funktionsbeein-
trächtigung - angemessene Voraussetzungen für ihre Persönlichkeitsentwicklung bieten. 

Der Begriff der Behinderung bezieht sich also nicht auf Merkmale von Personen, sondern auf Merkma-
le individuell angemessener Lern- und Lebensbedingungen.

Damit eröffnet sich ein völlig anderes Verständnis von Behinderung und Normalität!

Seit den 70 er Jahren hat sich in Europa eine zunehmende Kritik an den pädago-
gisch-therapeutischen Sondereinrichtungen ausgebreitet. Als man in Italien (Prof. Dr. COMPARETTI) ei-
nige psychiatrische Kliniken öffnete (1962), zeigte sich, dass die bis dahin isoliert lebenden Menschen 
sich in die Gesellschaft integrieren ließen und ihre Entwicklung und Heilungschancen sich verbesserten. 
1977 wurden alle Sondereinrichtungen für Kinder bis zum Ende der Grundschulzeit aufgelöst und in Re-
geleinrichtungen integriert. Die Sonderpädagogen arbeiteten nun als Berater mit flexiblem, bedarfsori-
entiertem Einsatz. Auch in den skandinavischen Ländern werden seit Jahren alle Kinder bis zur 6. Klasse 
möglichst gemeinsam unterrichtet.

Durch die Isolierung der Menschen mit Behinderungen besteht keine Möglichkeit der Begegnung und 
Erfahrung mit ihnen.

Vorurteile gegen Menschen mit Behinderungen und ihre Familien können nur abgebaut werden, 
wenn wir den Menschen mit Behinderung als Menschen in seiner Gesamtpersönlichkeit und nicht 
als Stigmatisierten erleben können. Dieses ist wiederum nur im alltäglichen Zusammenleben, in der 
Zusammenführung beider Seiten möglich.

Unter Integration verstehen wir die gemeinsame Teilhabe von Menschen mit und ohne Behinderungen 
an gesellschaftlichen Lebensvollzügen unter Ausschöpfung der persönlichen Entwicklungsmöglichkei-
ten jedes Einzelnen ohne Über- oder Unterforderung.

(In neuerer Literatur wird häufig der Begriff „Inklusion“ verwendet, was die weitestgehend Teilnahme 
aller am sozialen Leben bedeutet.)

Integration ist nicht die einseitige Anpassung der Behinderten an die Normen der Nichtbehinderten. 
Sondern Integration ist ein wechselseitiger Prozess, in dem beide Seiten voneinander profitieren.
Integration ist daher nicht als abschließendes Ziel anzusehen, sondern muss im Zusammenleben stän-
dig neu vollzogen werden. 
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b. Prinzipien der integrativen Erziehung

Alle Kinder sind gleich und doch verschieden. Kinder und Eltern sollten frühzeitig die Auseinanderset-
zung mit den gesellschaftlichen Bedingungen kennen lernen, in ihrem Alltag die Normalität erleben. 
Das Kind soll nicht aus seinem sozialen Umfeld „hinausgefördert“ werden. Das in seinen Funktionen 
beeinträchtigte Kind soll lernen sich selbst zu helfen. Gleichaltrige Kinder sind hierfür die besten“ Leh-
rer“. Vor allem im sprachlichen, motorischen und sozialen Bereich lernen Kinder am besten von ande-
ren Kindern (dialogisches Lernen). Der Umgang mit dem Kind mit Beeinträchtigung sollte möglichst 
„normal“ sein. Das Konzept der integrativen Erziehung ist auch eine große Chance für unsere Gesell-
schaft, die viel zu sehr auf einen problematischen Leistungsbegriff basiert. Dies zeigt sich sehr daran, 
dass geistig Behinderte vor wenigen Jahrzehnten noch als „nicht bildungsfähig“ galten. 

Maria Montessori entwickelte ihre Pädagogik zuerst für das behinderte Kind, als sie als Ärztin in einer 
psychiatrischen Klinik arbeitete und forschte.                     

Die Montessori Pädagogik bietet gerade darum einen optimalen Rahmen, um Kinder mit und ohne 
Beeinträchtigung gemeinsam zu erziehen und zu fördern. Die Grundlage, das eigenständige Lernen, 
fordert die Erzieherin auf, das Kind dort abzuholen wo es steht. 

Integration hat dann ihre Grenzen, wenn das behinderte Kind weiterhin in einer Außenseiterrol-
le bleibt, wenn das pädagogische Personal nicht genügend über die besonderen Bedingungen der 
Behinderung informiert ist und wenn die Regeleinrichtung über kein durchdachtes pädagogisches 
Konzept verfügt. Personelle, räumliche und organisatorische Voraussetzungen müssen berücksichtigt 
werden. Integrative Erziehung darf nicht den Verzicht auf eine spezielle und erprobte Förderung be-
deuten, sondern nur eine Verbesserung. Hier hat sich vor allem die integrative Erziehung in Kindergär-
ten und Schulen mit der Montessori Pädagogik bewährt.

c. Integration und Montessori Pädagogik im Kindergarten

In unserem Kindergarten bilden wir gemeinsam mit ALLEN ein Ganzes. Jedes Kind hat Schwächen und 
Stärken (z.B. es Lern- oder Sprachschwierigkeiten, Wahrnehmungsschwierigkeiten, Kommunikations-
störungen, Kinder mit nicht-deutscher Muttersprache, Seh- und Hörbehinderungen, Verhaltenspro-
bleme, Sonderbegabungen). Jedes Kind hat ein Recht darauf, angenommen und geliebt zu werden. 
Alle Kinder mit ihren Eigenheiten und besonderen Entwicklungsstufen werden in der Montessori-Päd-
agogik, den Materialien, der vorbereiteten Umgebung und der Haltung des Erwachsenen umfassend 
gefördert. Die Montessori-Pädagogik ist ein pädagogisches Konzept, das ein Höchstmaß sowohl an 
Gemeinsamkeiten als auch an Individualisierung bietet, das kein Kind in eine Sonderrolle geraten lässt 
und desintegrierende isolierende Maßnahmen und Prozesse meidet. 

Da das Montessori-Material heilpädagogisch wirksam ist, wird unsere heilpädagogische Arbeit nicht 
als ein eigenständiger Bereich von der Montessori-Pädagogik abgekoppelt. Die besondere heilpäda-
gogische Aufmerksamkeit gilt nicht nur für die Kinder mit Behinderung sondern allen in ihren Lern- 
und Entwicklungsmöglichkeiten

Wir gehen davon aus, dass bei den Lernvorgängen der Kinder mit und ohne Behinderung kein prinzi-
pieller Unterschied besteht. Beides unterscheidet sich lediglich in der graduellen Abstufung der not-
wendigen und erforderlichen Hilfen.

Erziehung ist u.a. die Bereitstellung dieser Hilfen für die Aneignungsprozesse der  Kinder.
Voraussetzung ist, dass die Erzieherin das Denken und Verhalten des Kindes, also die Struktur seines 
Lernprozesses erkennt: Wo steht das Kind gerade? Welches sind seine Interessen, Neigungen? Welche  
Fähigkeiten, Fertigkeiten will es erlernen?
Welche Förder- oder Entwicklungsmöglichkeiten kann ich ihm bieten?
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Kinder mit und ohne Behinderungen lernen ihre Grenzen erkennen, damit umzugehen und zu ak-
zeptieren. Durch das gemeinsame Erleben eröffnen wir den Kindern Möglichkeiten, den anderen zu 
sehen, zu erfahren, ihn zu mögen, durch den anderen zu lernen, Schwierigkeiten gemeinsam zu be-
wältigen und eine Behinderung als Gegebenheit anzunehmen. 
Beide – Kinder mit und ohne Behinderungen - lernen in gegenseitigem Respekt und Achtung vonei-
nander. So wie die Kinder ohne Behinderung es lernen müssen Hilfe zu geben, müssen die Kinder mit 
Behinderungen es auch lernen diese Hilfe zu erbitten und anzunehmen.

Die Nachahmung hat dabei in den altersgemischten integrativen Gruppen eine ganz besondere Be-
deutung.
Aus der Entwicklungspsychologie ist bekannt, dass die Kinder in erster Linie durch Nachahmung ler-
nen. Im integrativen Kindergarten hat dies eine besondere Bedeutung:

Kinder mit Behinderung orientieren sich an den Kindern ohne Behinderungen. Andererseits können 
ältere Kinder mit Behinderung jüngeren Kindern ohne Behinderung Fertigkeiten zeigen.
Es ist auch möglich, dass Kinder ohne Behinderung - als eine Form der Verarbeitung,- vorübergehend 
das Verhalten der Kinder mit Behinderung nachahmen. 

d. Integration aus Elternsicht

Die Eltern von behinderten Kindern wünschen sich von der Integration eine möglichst uneinge-
schränkte Teilhabe am normalen Leben mit anderen Kindern ohne oder nur geringe Ausgrenzungs-
erfahrungen. Sie möchten, dass ihrem Kind in seiner Einzigartigkeit und Individualität achtungsvoll 
entgegengegangen wird. Über den Kontakt mit den gleichaltrigen Kindern kann es seine Grenzen 
erfahren, aber auch seine Identität aufbauen. Es erlebt sich in seiner Einmaligkeit und kann sich trotz 
seiner Behinderung behaupten lernen. Die Eltern wünschen sich von den Erzieherinnen, dass sie res-
pektvoll die Eigenart des Kindes tragen und die Behinderung als etwas Selbstverständliches sehen und 
ihr unaufgeregt und angemessen begegnen. Sie erwarten Hilfe und Unterstützung mit warmherziger 
Anteilnahme, die sich deutlich von Mitleid abgrenzt. Regelmäßiger Austausch, geprägt von Offenheit 
und Beratungskompetenz ist ihnen wichtig, aber gleichzeitig auch Verständnis für ihre Situation und 
dem Bedürfnis nach mehr Aufmerksamkeit. Nicht nur der Wunsch, dass ihr Kind in die Gemeinschaft 
der Kinder findet steht auf der Wunschliste der Eltern, sondern auch sie selbst als Familie möchten im 
Elternkreis integriert sein. „Gleiche unter Gleichen“. Ein angstfreier Umgang der anderen Eltern mit 
dem eigenen Kind und miteinander, das Teilen von Sorgen ohne Mitleid und Ausgrenzung.

Die Eltern der integrativen Kinder werden von uns intensiv begleitet und informiert. Wir verstehen uns 
als Unterstützerinnen der Entwicklungs- -und Entfaltungsprozesse und geben den Eltern Einblicke in 
dieses Geschehen. Durch die menschlich -teilnehmende Beobachtung, wie es Maria Montessori nann-
te, wissen wir um die Fortschritte, Befindlichkeiten, Freuden und Sorgen der Kinder. Wir haben auch 
ein offenes Ohr für Fragen und Sorgen der Eltern. Tür-und-Angel-Gespräche haben einen besonderen 
Stellenwert, weil dort sofort und spontan über den erlebten Tag berichtet werden kann. Ängste der 
Eltern nehmen wir ernst und beachten sie. Der regelmäßige Austausch hilft, die Kinder und auch die 
Eltern besser zu verstehen, genau wie auch die Eltern uns verstehen lernen. Für intensive Elterngesprä-
che werden Termine ausgemacht. 

Gemeinsame Angebote für Eltern und Kinder während der Öffnungszeit geben den Eltern Gelegenheit 
sich und ihre Kinder zu erleben, Kontakte herzustellen und Gemeinsamkeiten zu entdecken. Wir wol-
len, dass unser Kindergarten offen ist für die gesamte Familie. Dies wird auch durch die Zusammenar-
beit in den Elterngruppen und bei gemeinsamen Festen und Gottesdiensten deutlich. 
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e. Integration und die Erzieherin 

Die pädagogischen Fachkräfte in integrativen Einrichtungen erleben in ihrem Alltag mit den behin-
derten und nicht behinderten Kindern einen inneren Verarbeitungsprozess mit unterschiedlichen 
Phasen. 
a) Die berufliche Kompetenz sicher realisieren 
In der fachlichen und persönlichen Auseinandersetzung müssen Versagensängste, die Fixierung auf 
die Diagnostik und die Expertenabhängigkeit überwunden werden. 
b). Grenzen der pädagogischen Grenzen akzeptieren 
Die Erzieherin muss den übertriebenen Förderaktivismus überwinden und loslassen und zu einer Ak-
zeptanz der Grenzen des persönlichen Handeins kommen, sich realistische Ziele setzen, mit einem 
realistischen Bild vom Kind und den damit verbundenen pädagogischen Möglichkeiten. 
c). Die Beeinträchtigung des Kindes realistisch einschätzen 
Die Erzieherinnen muss die Anforderungen in den Alltag integrieren, sowie die Förderung des behin-
derten Kindes in die Kindergruppe, ohne die Beeinträchtigung zu bagatellisieren. 
Auswirkungen auf die Integration der Kinder in die Kindergruppe haben auch die Einstellungen aller 
Mitarbeiterinnen im Team untereinander. Wird die Wertschätzung der Unterschiedlichkeit jeder Person 
und „das Anders sein“ im Team realisiert und integriert, so gelingt die Integration der Kinder wesent-
lich besser. Pädagogische Fachkräfte brauchen sozial-integratives Wissen und entsprechende Hand-
lungskompetenz. Ebenso ist eine Konzeption der Einrichtung mit ihren Methoden und Zielsetzungen 
Grundlage für das Gelingen, alle Kinder in ihren Entwicklungen zu fördern und eine Ausgewogenheit 
zwischen Gemeinsamkeit und Individualität zu erreichen. 

f. Zusammenarbeit mit anderen Berufsgruppen

Wir pflegen einen intensiven Kontakt und Austausch mit allen an der Förderung des jeweiligen Kindes 
Beteiligten. Es finden auch Gespräche mit Eltern und Therapeuten einzeln oder auch zusammen statt, 
alle Beobachtungen werden zusammengetragen, um eine möglichst optimale Entwicklungsmöglich-
keit zu schaffen. Uns ist wichtig dabei, Transparenz in unserer Arbeit herzustellen und unseren Stand-
punkt zu vertreten, aber auch neue Gedanken und Möglichkeiten mit einzubeziehen. Wir schreiben 
Entwicklungsberichte und Schulempfehlungen. Wir begleiten die Eltern in andere Einrichtungen oder 
Schulen. Wir informieren uns über neue Entwicklungen in der Therapie und Diagnostik. Hospitationen 
in Einrichtungen mit heilpädagogischen Ausrichtungen gehören ebenso zu unserer Arbeit, wie die 
Öffnung unserer Einrichtung für interessierte Fachleute. Einen besonderen fließenden Kontakt halten 
wir mit der integrativen Maria Montessori Schule in unserem Haus. 

Therapien für das Kind können sowohl in unserer Einrichtung erfolgen; wie auch außerhalb. Wichtig 
ist, dass diese Entscheidung sich am Wohle des Kindes orientiert.
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3. Elternarbeit: 

Neben der Montessoripädagogik und der Integration ist die Eltern(mit)arbeit die dritte Säule im Ge-
samtkonzept des Kindergartens.

Der Wiehremer Kindergarten ist aus einer Elterngruppe hervorgegangen. Er sieht die Zusammenarbeit 
und das Einbeziehen der Eltern in die Arbeit und in die Pädagogik des Kindergartens als einen sehr 
wichtigen Bereich an.

Die Mitarbeit und der Transfer mit den Eltern erfolgt in den folgenden Bereichen:

Täglich ergeben sich beim Abholen der Kinder kleine Gespräche, die Tür und Angelgespräche. Sie 
dienen zur Kurzinformation über aktuelle Begebenheiten oder um Fragen zu beantworten. Der spon-
tane Kontakt und die kurzfristige Bereitschaft der Erzieherinnen verlangt Flexibilität, um sich auf die 
verschiedenen Personen mit ihren individuellen Bedürfnissen einzustellen. Diese kleinen Gespräche 
dürfen nie zu Lasten der Kinder gehen, darum bedarf es Verständnis von Seiten der Eltern, wenn es 
Augenblicke gibt, die nicht für ein ‚Tür und Angelgespräch‘ genutzt werden können.

Die schriftlichen Tagesprotokolle über das Geschehen in den einzelnen Gruppen hängen im Flur, um 
den Eltern einen Einblick in den Morgen zu geben und Transparenz zu schaffen. Ebenfalls im Flur hän-
gen schriftliche Mitteilungen über den vergangenen Monat, durchgeführte Stunden für Kleingruppen 
wie Rhythmik, klingende Geschichte und der MAXI -Gruppe, Informationen und Lieder zu den Grup-
penthemen.

Einmal im Monat finden entweder Gruppenelternabende, Themenelternabende oder Eltern-
nachmittage statt.
Bei den Gruppenelternabenden wird umfassend über das Geschehen in den Gruppen gesprochen. 
Das Thema der Gruppe wird vorgestellt und wie es zu diesem Thema gekommen ist. 
An manchen dieser Elternabenden werden Soziogramme der sozialen Gruppenstruktur gezeigt und 
erläutert. Die Erzieherinnen wecken Interesse für die Kinder, die Eltern stellen Fragen und nehmen 
Anteil am Geschehen in der Gruppe. 
Themenelternabende greifen Themen aus der Elternschaft auf und werden vom Elternbeirat über-
mittelt. Themen zum Bereich der Integration und der religiösen Erziehung sind ein fester Bestandteil. 
Zu diesen Abenden werden alle interessierten Eltern eingeladen und gegebenenfalls ein(e) ReferentIn 
eingeladen. 
Einführung in die Montessori Pädagogik wird in Elternseminaren angeboten, die sich über 
vier oder fünf Abende, im wöchentlichen Abständen, erstrecken. An Eltern/Kind Nachmittagen 
werden Materialien erstellt, kleine Feste gefeiert, die Lebensbüchlein der Kinder geklebt oder gemein-
sam geputzt. Gottesdienste, die mit den Kindern gestaltet und mit den Eltern gefeiert werden, sind 
ebenfalls Bestandteil der Elternarbeit.

Ein bis zweimal im Jahr werden die Eltern zu einem Elterngespräch eingeladen. Sie werden dort über 
die Entwicklung ihres Kindes kompetent informiert und beraten. Die Erzieherinnen dokumentieren 
die Entwicklungsschritte der Kinder und tauschen sich im Team regelmäßig aus. 
Die Kooperation mit Ärzten, Therapeuten oder Lehrern ist hierbei sehr wichtig.

Gefeiert wird beim Sommerfest. Gemeinsam mit den Eltern wird dieses Fest vorbereitet und durch-
geführt. Andere kleine Feste z.B. St. Martin und St. Nikolaus werden ebenfalls gemeinsam gestal-
tet. 
Der Elternbeirat übernimmt die Kooperation zwischen den einzelnen Eltern und dem Team.
Regelmäßig über das Jahr verteilt treffen sich Elternbeirat und Team zu einem Austausch.
Über alle wichtigen Ereignisse und Termine erhalten die Eltern schriftliche Mitteilungen in Form eines 
Elternbriefes.
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Was uns wichtig ist!

Es soll eine enge Verbindung und ein Austausch zwischen den Eltern und den ErzieherInnen mit ihrer 
pädagogischen Arbeit entstehen. Die Eltern sollen Einblick und Kenntnis über das pädagogische Ent-
wicklungsmaterial erhalten, sollen auch ihre Wahrnehmung bezüglich verschiedener pädagogischer 
Themen sensibilisieren.
Eltern sein heißt bei uns, dass die Eltern gemeinsam den Kindergarten mittragen. 
Eltern sein heißt jedoch nicht, dass jede Entscheidung  in der Elternschaft diskutiert wird und dort 
entschieden wird. Gerade im Bereich der Vereinsführung (Personal, Finanzen ) ist die Fürsorgepflicht 
des Arbeitgebers bezüglich des Datenschutzes zu beachten. 
Die Vereinsführung hat auch die Pflicht die Eltern/Mitglieder zu informieren und seine Arbeit transpa-
rent zu machen und seine Aktivitäten und die Finanzen auf der jährlichen Mitgliederversammlung zu 
verantworten.
Auf alle Kindergarten-Eltern kommen bei integrativer Kindergartenarbeit besondere Anforderungen 
zu: Sie werden täglich mit der Verschiedenartigkeit von Bedürfnissen und Möglichkeiten derKinder 
konfrontiert und müssen mit daraus resultierenden Gefühlen umgehen. Ihre Kinder bringen neue Er-
fahrungen und Fragen mit (z.B. warum ist das eine Kind so und das andere anders?). In Folge davon 
werden Eltern mit gesellschaftlichen Werten und Normen in Bezug auf Normalität, Behinderung und 
Lebensbedingungen für Menschen mit Behinderungen konfrontiert. Die löst häufig eine Reflektion 
eigener Haltungen, Einstellungen, Menschenbilder und pädagogischer Zielsetzungen aus. 

Gerade bei der Arbeit mit Kindern mit Behinderungen ist die Begleitung der Eltern in ihrer besonderen 
Situation für das Gelingen der Integration ausschlaggebend. Integration hat dann eine gute Chance zu 
gelingen, wenn sich die Eltern mit der Behinderung auseinandersetzen und die integrative Erziehung 
durch Vertrauen und häufigen Austausch unterstützen.

Besonders bei den Eltern von Kindern mit Behinderungen ist ein Einzelgespräch vor der Aufnahme des 
Kindes erforderlich (siehe Aufnahme). 
Auch ist in der Elternarbeit darauf hinzuwirken, dass die Kontakte zwischen Kindern mit Behinderun-
gen und Kindern ohne Behinderungen zustande kommen, in erster Linie natürlich über die Bekannt-
schaft der Kinder.

Elterngruppen

Die Mitarbeit in Elterngruppen wird von allen Eltern erwartet. Besonders der grosse Garten braucht 
viel Pflege. Diese regelmäßige Pflege leisten die Eltern. Kleinere Reparaturen, Einkäufe und flexible 
Aufgaben gehören ebenso zu den Elternpflichten, wie das Putzen des gesamten Hauses, einmal im 
Jahr.
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D.  Religiöse Erziehung 

Hilf uns, oh Herr, die Geheimnisse des Kindes zu ergründen, dass wir erkennen, es zu lieben, und ihm die-
nen können gemäß deinen Gesetzen der Gerechtigkeit und deinem göttlichen Willen folgend.
M. Montessori, Indien 1949

Ausgehend vom christlichen Menschenbild, der Mensch als Ebenbild Gottes, gleichwertig und ein-
malig, seine Würde ist unantastbar, besuchen Kinder mit und ohne Behinderung gemeinsam unseren 
Kindergarten. Er ist mit seinem Erziehungs-, Bildungs- und Betreuungsauftrag in die ev. Christusge-
meinde miteinbezogen und vermittelt dem Alter der Kinder entsprechend, elementare Inhalte christ-
lichen Glaubens.

Im  Erziehungskonzept von Maria Montessori sind religiöse Grunderfahrungen des Menschen ent-
halten. Die Liebe als durchströmende Kraft Gottes, als die größte Energie im Universum. Alles in der 
Schöpfung hat seinen Sinn und seine Aufgabe, ist als Gesamtheit miteinander verbunden. Maria Mon-
tessori sieht in allem einen einheitlichen Schöpfungsplan, wo Gott auch für den Menschen einen Auf-
trag in der Welt bestimmt hat.

Hieraus leitet sie ihre Pädagogik ab. Achtung und Respekt vor dem Leben, das Kind als Geschöpf Got-
tes. „Der Mensch muß der Diener der Schöpfung sein“ (M. Montessori) Durch die Kosmische Erziehung, 
die Sinneserziehung und die Friedenserziehung kann die Pädagogik von Maria Montessori ein Weg 
der religiösen Erziehung sein.

Kann man durch die Sinne den Sinn des Lebens finden?
Ist Stille ein Weg?
Wie wirkt die Polarisation der Aufmerksamkeit?

Warumfragen sind Sinnfragen und werden zu Lebensfragen. Grenzerfahrungen z.B. Tod bedürfen ei-
ner Sinnantwort auf eine Sinnfrage. Religiöse Erziehung ermöglicht Kindern offen zu bleiben, zu Gott 
zu finden. Montessori Pädagogik ist religiöse Erziehung, offen für den Glauben. Sie schafft Raum für 
erste Erfahrungen mit dem christlichen Glauben, da das Kind mit seiner ganzen Persönlichkeit ange-
sprochen wird. Sie hilft, daß aus Urvertrauen Selbstvertrauen wachsen kann und zum Gottvertrauen 
wird.

Die Freiheit sich gemäß „eines inneren Bauplans“ entwickeln zu können, in einer vorbereiteten Um-
gebung, die Gestaltungsmöglichkeiten bietet die Persönlichkeit wachsen zu lassen und Selbstverant-
wortung auszubilden. „Nichts ist im Verstande was nicht vorher in den Sinnen war“ (Aristoteles). Auch 
der Sinn kann nur über die Sinneserfahrungen gefunden werden. Darum ist Sinneserziehung auch 
religiöse Erziehung. Sensibel, sinnvoll, aber auch sinnwidrig, widersinnig. Den Lebenssinn ertasten, 
Feingefühl entwickeln, z. B. rauh und glatt. Später kann es auf einer anderen Ebene verstanden wer-
den. „Es geht nicht immer alles glatt“. 
Die Hand als Werkzeug des Geistes entwickelt nicht nur motorische Fähigkeiten, sondern auch religi-
öse. Behutsamkeit, Fingerspitzengefühl und Einfühlungsvermögen führen zu einem Verständnis des 
Anderen. Die Hand ertastet sich auch zu Gott, sie kann abrutschen, keinen Halt finden, aber auch zu-
greifen, ergreifen, begreifen, Halt und Sinn finden.

Das Neugeborene ist ganz „Ohr“. Um Wahrzunehmen brauchen die Menschen wache Augen und offe-
ne Ohren. „Gehör“ schenken, die leisen Zwischentöne hören, dafür bedarf es vielfältiger Erfahrungen. 
„Nur der Hörende vernimmt die Stimme Gottes“, steht in der Bibel. Die menschliche Stimme ist mehr 
als ein Träger von Informationen. Sie löst Gefühle aus, kann verletzen. Maria Montessori wußte um die 
Bedrohung durch Worte und forderte deshalb vom Erwachsenen: „Zähle deine Worte“. Stille liegt im 
Bereich des Hörens, sie kommt von innen, kann niemals von außen erzwungen werden. Das Kind muß 
die Freiheit haben sich für die Stille entscheiden zu können. In der Umgebung ist ein Ort für die Stille 
vorbereitet. Hier kann zur Ruhe kommen, was ruhelos war, hier kann das Kind Stille wahrnehmen und 
in sich aufnehmen. Im Schweigen sich Gott nähern.
Ganz bei der Sache, ganz bei sich, offen für Gott - Polarisation der Aufmerksamkeit. Sie entsteht aus 
einem inneren Bedürfnis. Sich ganz auf das Tun konzentrieren, im Einklang mit der Welt, zur Mitte 
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finden, eine Übereinstimmung von Körper und Seele, die dem Kind wohltut.
Die wahren Dimensionen des Lebens kennenlernen, z.B. klein und groß. Dies sind existentielle Erfah-
rungen für das Kind. Kleine und große Geschwister, Aussagen wie: „Warte bis du groß bist, dafür bist 
du noch zu klein“. Der Umgang mit den Dimensionen zeigt dem Kind, groß und klein hat nichts mit 
wichtig und wertvoll zu tun. Es sind nur Beschreibungen von sichtbaren und unsichtbaren Erfahrun-
gen der Realitäten, die uns umgeben und mit denen wir in Beziehung stehen. Außerdem können sie 
sich auch ändern, wenn sie in einer anderen Beziehung stehen. Das Kind ist ein „großes“ Vorschulkind, 
in der Schule wird es zum „kleinen“ Schulkind. Kleinigkeiten sind es für den Einen, für einen Anderen 
hat es eine furchterregende Größe. Lernen sich in Relation zu den Mitmenschen zu sehen und zu Gott. 
Sich der Dimension unendlicher Größe nähern, in der die reale Welt begriffen wird.

Die sensible Phase für Ordnung liegt in den ersten beiden Lebensjahren. Das Kind muß die Erfahrung 
machen: Meine kleine Welt ist in Ordnung. Es wird ein Weltbild grundgelegt in dieser Zeit. Es wird die 
Voraussetzung geschaffen, Gott als ein sinngebendes Ordnungsprinzip in der Welt anzunehmen. Die 
Bewegung ist ebenfalls in den ersten Jahren die stärkste Sensibilität. Maria Montessori bindet sie in 
alle Tätigkeiten des Alltagsleben mit ein, sie fügt sie ein in die Gesamterziehung der kindlichen Per-
sönlichkeit. Bewegung muß aus dem Gleichgewicht und der Koordination erfolgen, sonst bleibt sie 
schwankend. Die Erfahrung des Gleichgewichts der Bewegung führt auch zu einem inneren Gleichge-
wicht. Das Kind kann später „abwägen“ oder etwas „bewegen“.  Die sensiblen Phasen zu erkennen und 
zu gestalten ist eine Aufgabe, der religiöse Bedeutung zukommt. Die Erwachsenen tragen Verantwor-
tung, um nicht wie Maria Montessori es sagte: „Ganz dicht am Kind vorbeizugehen“.
Der Sensibilität für Sprache zu entsprechen bedeutet, das Kind für den Dialog mit Gott offen zu hal-
ten.

Hören, Sprechen, Fühlen, Schweigen, Stille, Bewegung, Ordnung, bewußtes Erleben und Tun. Verfei-
nerung und Differenzierung ist mehr als nur eine Bereicherung der Wahrnehmungsfähigkeit. Es ent-
stehen soziale Bindungen und Beziehungen, Achtung des anderen Menschen, der Natur und das Be-
wußtsein des eigenen Wertes. 

Montessori Pädagogik ist auch religiöse Erziehung, aber religiöse Erziehung ist nicht Montessori Erzie-
hung. 

Die Montessori Pädagogik ist der Weg zur religiösen Erziehung in unserem Kindergarten. Gebet,  Lieder 
und Spiele, feiern der Feste im Jahreskreis, Gottesdienste und biblische Geschichten sind in unserem 
Alltag fester Bestandteil und gehören auch zu diesem Weg. Wir sind ein ev. Kindergarten und gehören 
zu Christusgemeinde. Die kindgemäße Vermittlung des christlichen Glaubens ist ein Baustein im Ge-
samtkonzept der religiösen Erziehung. Außerdem leben wir mit den Kindern Toleranz und Offenheit 
für andere Glauben und Kulturen. Sie haben einen Platz in unserer Gemeinschaft.

Literatur und Quellenangabe: Kosmische Erziehung - Maria Montessori - Kleine Schriften - Herder-
Verlag 1988 - „Laß deinem Kind sein Geheimnis“ Die religiöse Erziehung im Erziehungskonzept von 
Maria Montessori - Ulrich Steenberg - Herder-Verlag 1998
 
Religiöse Erziehung und Philosophie

Die oft unvermittelt - als spontan empfundenen - Äußerungen von Kindern zu grundsätzlichen Fra-
gen der Menschheit wie z. B. den Sinn des Lebens und des Todes, des Vor- und Danach, der Wahrhaf-
tigkeit Gottes - beeindrucken uns Erwachsene immer wieder neu. Kinder stellen unbefangen Fragen 
und finden eigene Antworten. Es sind Wahrheiten aus einer anderen, einer geheimnisvollen Welt, in 
die uns Kinder Einblick gewähren, wenn sie sich uns offenbaren. Dieses Teilhaben an der kindlichen 
Gedankenwelt ist nur dann möglich, wenn wir Erwachsene es nicht nur zulassen sondern auch wert-
schätzen, dass Kinder ihre Gedanken ausdrücken. In unserem Kindergarten möchten wir diesen Wert 
der kindlichen Gedankenwelt herausstellen, in dem wir eine Atmosphäre der Freiheit, Anregung und 
Anerkennung schaffen, die es den Kindern ermöglicht sich miteinander über das Leben und Gott phi-
losophisch auseinanderzusetzen.
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E.  Pädagogische Vertiefung

1. Kreative und künstlerische Entwicklung

Die vorbereitete Umgebung nach den Prinzipien von Maria Montessori in ihrer Klarheit und Ästhetik 
regen zur künstlerischen und kreativen Arbeit in allen Bereichen an. Durch die Beobachtung der Kin-
der und die daraus entstehenden Rückschlüsse ergeben sich direkte Hinweise für den Entfaltungs-
raum, den die Kinder brauchen. 
Die vorbereitete Umgebung ist wie in anderen Bereichen auch ausgerichtet an den Bedürfnissen der 
Kinder. Sie bietet ein geordnetes und vielfältiges Angebot von Materialien aller Art an und lädt die 
Kinder ein sich mit ihnen auseinander zusetzen, sie zum Gestalten von eigenen Ideen zu verwenden 
und ihren inneren Bildern Ausdruck zu verleihen. 
Die Gestaltungsmöglichkeiten richten sich auch nach dem Alter des Kindes. Es erfordert einen Raum 
in dem Farben aller Art, Wasserfarben, Pastellkreiden, Wachs- und Buntstifte genauso vorhanden sind 
wie ausreichend Papier, farbigen Karton, Stoff, Wolle, Leder, Korken, Sägespäne, Holz etc. Dabei sollte 
darauf geachtet werden, dass auf einer Seite genügend Dinge vorhanden sind, aber andererseits kein 
Überangebot zum konsumieren anregt. Für jedes Kind der Gruppe muss neu entschieden werden wo 
das richtige Maß bzw. die Begrenzung liegt. 

-	 Das Angebot kann auch variieren und situationsorientiert besondere Akzente setzen. 

Die Hilfsmittel für die Arbeit, Scheren, Kleber, Besen und Schaufel, Eimer, Schwamm und Lappen ste-
hen ebenfalls vorbereitet in Reichweite und in Bezug zum Material. Das Kind wird durch Einführun-
gen mit der Handhabung vertraut gemacht und es lernt seinen Arbeitsplatz zu richten und wieder 
aufzuräumen. Durch klare Ordnungen und Strukturen behält es während der Arbeit den Überblick, 
was besonders für jüngere Kinder wichtig ist. Gleichzeitig darf nicht vergessen werden, dass ältere Kin-
der andere Bedürfnisse haben und oft bei dieser Arbeit ein kreatives Chaos brauchen und viel Raum. 
Es müssen immer spontan und individuell Möglichkeiten geschaffen werden, damit der Wunsch zur 
künstlerischen, kreativen Betätigung nicht durch Einengung und zu festgelegten äußeren Bedingun-
gen verloren geht. 

Beim jungen Kind steht das TUN im Vordergrund. Das Tun ist das wichtigste, nicht das Ergebnis. Das 
Schönheitsempfinden des Erwachsenen ist hier nicht gefragt und sollte auch kein Kind hemmen, sei-
nem Bedürfnis Ausdruck zu verleihen.
Neben dem Malen, ist das Schneiden gerade für jüngere Kinder ein motivierendes Angebot. Die 
Funktionslust der Schere steht im Mittelpunkt. Es wird alles zerschnitten und noch nicht ausgeschnit-
ten. Um diesem Bedürfnis entgegen zu kommen, haben die Kinder die Möglichkeit eine Klebe- und 
Schneiderolle anzufangen. Diese motiviert die Kinder und führt zu einem großen Erfolgserlebnis. Aus 
Katalogen werden Streifen geschnitten, die dann aneinander geklebt werden. Aus einem Streifen wird 
rasch eine Schlange, die schnell immer länger wird und nicht selten bis in den Flur hinaus wächst. Hat 
das Kind seine Arbeit beendet, wird die Schlange zu einer Rolle aufgerollt und kann an einem anderen 
Tag wieder verlängert werden. Ein anderes Angebot ist die Schnippeltasche. Oft möchte das Kind die 
vielen kleinen Schnipsel als Produkt seiner Arbeit mit nach Hause nehmen. Dann kann es sie in einer 
zusammengeklebten Papiertasche mitnehmen oder sie auf einen Faden fädeln und als Schnippelkette 
um den Hals hängen.
Viele Werke, die Erwachsenen sinnlos erscheinen, haben ihre volle Berechtigung. Wichtig für alle Ar-
beiten ist, dass jedes Kind jederzeit seine Bedürfnisse zu Malen, Kleben und Schneiden ohne Lenkung 
von außen ausleben darf. Dabei ist ihm die angebotene Ordnung eine Hilfe. Es übt Fähigkeiten, die 
später gebraucht werden.

ES IST DAS ERGEBNIS EINER KONZENTRIERTEN, AUS EINEM BEDÜRFNIS ENTSTANDENEN ARBEIT.

Ältere Kinder können aus den vielen Materialien ihre Vorstellungen verwirklichen, die sie sich aus-
gedacht haben. Sie brauchen unsere Hilfe und Unterstützung, da die sonst mit der Umsetzung ihrer 
Ideen überfordert sind und mit dem Ergebnis unzufrieden. Aber die Hilfe ist von Kind zu Kind sehr 
verschieden. Manche brauchen nur kleine Denkanstöße, während andere eine stärkere Mithilfe brau-
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chen. Es geht dabei um die Kinder, die eine Vorstellung haben und diese verwirklichen wollen, also am 
Ergebnis interessiert sind. Wichtig für die Entwicklung des Kindes ist die freie Entscheidung was, wann 
und womit es seinen inneren Bildern Ausdruck verleihen will. Dies kann niemals von außen kommen. 

Alle Hilfsmittel, die die kindliche Fantasie hemmen und beeinträchtigen, die sogar alle Möglichkeiten 
die im Kind stecken abtöten, sollten aus der vorbereiteten Umgebung entfernt werden: Schablonen, 
Bastelvordrucke, Bastelbücher, Figurenstempel und Ausstanzer, Ausmalbilder von Tieren, Kopiervorla-
gen von Mandalas. 
Alle Kunstpädagogen sind sich darüber einig, dass sie jeden Antrieb im Kind zerstören, sich eigene 
Bilder vorzustellen, die sich in ihrer Entwicklung, von innen her aufbauen. Die fertigen und perfek-
ten Vorlagen lassen die Kinder verarmen. Bilderbücher mit anspruchsvollen Bildern, Kunstdrucke und 
Postkarten können dagegen Kinder inspirieren sich mit Farben und Formen auseinander zu setzen. 
Der Besuch in einem Kunstmuseum kann neben der Freude auch ein Weg sein, sich von innen anspre-
chen zu lassen.

Die Erzieherin ist auch hier ein Beobachter und Helfer, die nicht nur die Umgebung vorbereitet und 
die sachgemäße Handhabung der Hilfsmittel zeigt, sowie die Herrichtung des Arbeitsplatzes, sondern 
sie ist auch die „Entdeckerin“ der kleinen Künstler und hilft ihnen sensibel. Sie gibt Anregung und Hilfe 
wenn es gewünscht und erforderlich ist. Z. B. eine „Himmelsleiter‘ bauen oder ein „echtes“ Piraten-
schiff oder Flugzeug. Es entstehen dann oft bespielbare Objekte, die lange die vorbereitete Umgebung 
bereichern. Nach dem Vorbild von Pippi Langstrumpf kann man auch „Sachensucher“ ‚werden und 
dann mit diesen gefundenen Gegenständen eine Schatzkiste füllen, die zum Gestalten einladen usw.

Alle Arbeiten sind immer das Produkt einer konzentrierten Arbeit, die vom Erwachsenen mit Respekt 
und ohne Wertung betrachtet werden sollte. Sie hebt sich deutlich ab vom Tun desjenigen Kindes, 
welches seine Langeweile füllen möchte. Dieses Kind braucht behutsame und sensible Leitung, damit 
es wieder zu seinen eigentlichen Bedürfnissen findet und Freude an einer Tätigkeit.

Die Betätigung mit Nadel und Faden sollte über das traditionelle Knopf annähen und das Erlernen von 
festgelegten Stickstichen hinausgehen. Das freie Sticken ist wie die Kritzelzeichnungen eine wichtige 
Erfahrung, ein hin und her von verschieden langen Stichen und ein Auf und Ab. Später malen sich die 
Kinder Motive auf den Stoff. Ältere Kinder können die Flächen mit Stoff ausnähen oder mit Kreuz und 
Hexenstich füllen. Das Bedürfnis Kordeln zu drehen wird Anlass für Kordelbilder oder „Vorhänge“. Aus 
Knöpfen entstehen Knopfbilder oder genähte Perlenmuster. Jüngere Kinder fädeln sich aus ihren ge-
schnittenen Schnipseln eine Kette oder kleben eine Schnipseltasche. 

Die Zusatzmaterialien zum Montessori Sinnesmaterial können mit den Kindern entstehen und ihre 
Ideen werden aufgegriffen. Sie helfen mit, die Spielangebote zu vergrößern und die Motivation sie 
zum Spielen auszuwählen ist groß. Es entsteht ein enger Bezug zum Material und der Wert dieser 
Materialien ist hoch.

Es gibt auch Bilderbücher die aus den Ideen der Kinder entstehen. Sie können für die Gruppe gemalt 
werden, aber auch jedes Kind kann sich seine Bücher herstellen, zu Themen, die für es von beson-
derem Interesse sind. In dem Bereich der kosmischen Erziehung ergeben sich viele Möglichkeiten: 
Länder, Flaggen, Erdteile, Tiere, Blumen, Pflanzen, Berufe. Sie werden Unikate von persönlichem Wert.

Das Montessori Material bietet in seiner Vielfalt und der Möglichkeit zum Kombinieren auch Anregung 
Kunstwerke vergänglicher Art zu schaffen. Begibt der Erzieher/in sich mit dem Kind auf Entdeckungs-
reise, so werden sie zusammen immer wieder neue kreative Kombinationen finden, die von Ordnung 
und Ästhetik geprägt sind. Jede Neuentdeckung führt zu neuen Erkenntnissen und die   „Übertragung 
in die Umwelt“ wird zur künstlerischen Betätigung. Die Kinder können Ausstellungen aufbauen, bei 
denen sie ihre Entdeckungen zeigen können. Die Verbindung von Montessori Material und Alltags-
gegenständen oder Naturmaterialien lässt sich für einen am Prozess nicht beteiligten Erwachsenen 
oft schlecht nachvollziehen, aber geht es uns nicht oft ebenso bei der Betrachtung von Objekten und 
Kunstwerken der Erwachsenen?
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Das Interesse an künstlerischer und kreativer Betätigung wird unterstützt und geweckt. Ein Zulassen 
auf eigenwilliger und individueller Art seine „Spuren zu hinterlassen“. Das Kind braucht in der heutigen 
perfekten und fertig gestalteten Welt unbedingt Freiraum für seine eigenen Bilder, Bauwerke und Ob-
jekte, die nur entstehen können, wenn die Erwachsenen in seiner Umgebung mit Respekt und Liebe 
die von ihm geschaffenen Werke behandeln und sich bei der Bewertung zurücknehmen. 

2. Die Gruppe der Schulabgänger 

Die Montessori Pädagogik bedarf keiner besonderen Programme zur Förderung der Kinder im letzten 
Jahr vor der Schule. Konsequent stellt Maria Montessori die Bildung und Erziehung in den Mittelpunkt, 
sowie Freiheit, Bindung und Verantwortung. Sie fordert vom Erwachsenen ein klares Umdenken, um 
den kleinen Menschen, von Geburt an, in seiner individuellen Entwicklung zu begleiten. 
„Von 0 - 3 Jahren sind die Jahre des Wachsens und der Schöpfung. Von 3 – 6 Jahren sind die Jahre der 
Anpassung an die Kultur und die Zivilisation.“ Danach möchte das Kind in die „Welt“ hinaus, das „Ge-
lernte“ zu erproben. 

Es braucht jetzt die Gruppe der Gleichaltrigen. Erfahrungen im Miteinander, sich messen, seine Stär-
ken und Grenzen erleben, Toleranz und Akzeptanz üben, Hilfe geben und um Hilfe bitten. Abwarten, 
zuhören, sich einbringen oder sich zurückhalten. 

Aus dieser Notwendigkeit heraus entstand die Gruppe aller Großen bzw. Ältesten aus allen Gruppen. 
Einmal in der Woche bilden sie für einen Vormittag eine eigene Gruppe. Gruppen-, Teamaufgaben und 
Spiele festigen das „Wir-Gefühl“. Das Selbstwertgefühl wird gestärkt und Verantwortung gefordert. 
Nebeneinander erleben sich die Kinder bei gleichen Tätigkeiten ebenso, wie bei der Umsetzung von 
kreativen Gestaltungsmöglichkeiten. Bei Aktionen außerhalb des Kindergartens zeigt sich, ob Regel-
absprachen eingehalten werden, die Einsicht in angemessenes Verhalten 
vorhanden und das einzelne Kind sich in der Gruppe zurechtfindet. Die Gruppe der Gleichaltrigen for-
dert die Kinder stärker, sich mit sich selbst und den Anderen auseinander zusetzen.

Gruppen-Teamaufgaben und Spiele fördern das Wahrnehmen des Anderen. Zurückhaltung, hinhören, 
abstimmen, aufpassen, und hinsehen. Es macht Freude sich mit Gleichaltrigen zu messen und etwas 
zu erleben, was für die jüngeren Kinder nicht angeboten wird. Es hebt das Selbstwertgefühl und den 
Stellenwert in der Stammgruppe und damit auch das Verantwortungsgefühl für die anderen Kindern. 
In der Gruppe der Gleichaltrigen können sich auch neue Freundschaften entwickeln, die sich dann im 
Gesamtgefüge aller Kinder des Kindergartens positiv gestalten.

Die Inhalte der Angebote unterscheiden sich nicht von den Möglichkeiten, die die Kinder in ihren 
Stammgruppen haben. Einen hohen Stellenwert hat die Entwicklung kreativer Ausdrucksmöglichkei-
ten in einer altershomogenen Gruppe als Einzel- und Teamarbeit. Man könnte diese Gruppe als ein 
Testfeld für die Schule sehen, da die Kinder stärker gefordert sind, sich mit sich selbst auseinander 
zusetzen.

3. Bewegung

Bewegung und Montessoripädagogik - eine Begegnung in Theorie und Praxis.
Montessoripädagogik und die rhythmisch-musikalische Bewegung haben eine enge Verbindung zu-
einander. Der wesentliche Zusammenhang lässt sich an drei Beispielen konkretisieren, die sowohl für 
die Pädagogik als auch für die Rhythmik Schwerpunkte darstellen.
-	 Individualität
-	 Bewegung
-	 Selbstständigkeit und Anpassungsfähigkeit

1. Individualität: Montessori sagt, dass jedes Kind sein „eigenes Schrittmaß“ in sich trägt. Jedes Kind 
hat das Recht ganz ohne Werturteile sich zu entfalten. Bei der Bewegung haben die Kinder die Mög-
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lichkeit ihrem ureigensten Rhythmus zu entdecken und kennen zu lernen. Nur wer sich selbst erkennt, 
wer sich selbst versteht, erkennt und versteht den andern.
2. Bewegung: Hinsichtlich der Bewegung sagte Maria Montessori einmal: „Bewegung sollte immer im 
Bezug zur Seele stehen“. Die Bewegung vermittelt den Kindern kein Wissen, sondern setzt Prozesse in 
Gang, wo die Persönlichkeitsbildung, also die seelische Stärkung, an erster Stelle steht.

3. Selbständigkeit und Anpassungsfähigkeit: Montessoripädagogik ist „Erziehung zur Selbstständig-
keit und Anpassungsfähigkeit“. In den Montessori Kinderhäuser zeigt sich dies in dem Erzieherverhal-
ten, in der vorbereiteten Umgebung und im didaktischen Material.
Jedes einzelne Kind ist der Spannung ausgesetzt, sich frei im Raum bewegen zu können und zum 
anderen das Spannungsverhältnis von Gruppe und Individuum zu bewältigen, d.h. sich auf andere 
Kinder einlassen können.

Fünf Bereiche fließen in die Bewegungserziehung mit ein:
- 	Sozialübungen: (z.B.: ein Kind nach dem andern holt sich eine Blume und bringt sie einem anderen
  	 Kind)
- 	Phantasieübung: ( jeder denkt sich ein Tier aus, das es auf der  Blumenwiese gibt und bewegt sich
  	 entsprechend)
- 	Partnerübung: ( die Kinder gehen zu zweit zusammen durch den freien Raum)
- 	Freier und begrenzter Raum: ( alle bewegen sich wie Schmetterlinge auf der Blumenwiese und blei-

ben beim Signalton bei der Blume stehen).
- 	Begriffsbildende Übungen: ( Jedes Kind legt die Blume auf verschiedene Körperstellen, die es nach-

her benennt).

Je nach Zielsetzung fließen die fünf Bereiche unterschiedlich stark mit ein.
Jede Stunde bringt wieder neue oder leicht abgewandelte Übungen.

Diese Vielfalt führt zu immer neuen „Denkanstößen“ und Konzentrationsmomenten. Die „geistige 
Wendigkeit“ und die „Umstellung und Umsetzungsfähigkeit“ auf verschiedene Situationen wird da-
durch weiterentwickelt.(Mattmüller-Frick,1997,Das Rhythmikbuch).

4. Geschichten und Rollenspiel           

Eine Geschichte wird erzählt, die im Anschluss von den Kindern spielerisch umgesetzt wird. Die Gestal-
tung richtet sich nach dem Alter der Kinder, d.h. sie wird pantomimisch dargestellt oder mit kleinen 
Dialogen. Um den Kindern Freiraum beim Spiel und gleichzeitig einen roten Faden durch das Spiel zu 
geben, begleitet der Erzieher das Spiel der Kinder als Erzähler. Mit Tüchern und weiteren Requisiten 
werden Kostüme und Landschaften gestaltet. Sie bieten den Rahmen, in denen die Kinder die Ge-
schichte nachspielen.

Kinder haben Freude an Geschichten und dem darstellendem Spiel. Das Spiel ist die Sprache des Kin-
des. Im Spiel bringt das Kind sich und seine Gefühle zum Ausdruck. Es verarbeitet Erfahrungen und 
Erlebnisse und integriert sie in seine Person.  

Im Rollenspiel probiert es sich in den unterschiedlichsten Figuren aus. Das Kind identifiziert sich mit 
diesen Rollen. Wie fühlt es sich an, wenn ich klein und zart bin, wie ein junger Vogel im Nest, wie fühlt 
es sich an, wenn ich ein starker Löwe bin, der vor nichts Angst hat und sich gegen Gefahren wehren 
kann. Diese Erfahrungen aus dem Rollenspiel kann das Kind sich für seine Persönlichkeit zu nutze 
machen. Wie in diesem Beispiel, dass es sich stark und selbstbewusst wie ein Löwe in der Welt durch-
setzen kann und das es sich aber auch schutzlos und klein fühlen darf. Es lernt Differenzierungen im 
eigenen Sein kennen. 

Im Rollenspiel von Geschichten und Figuren werden Gefühle mit Mimik und Körper ausgedrückt. Das 
Kind nimmt die Körpersprache wahr und lernt ihre Bedeutung zu erkennen. Eine Fähigkeit, die für 
Empathie wesentlich ist.
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Die Kinder lauschen der Geschichte, wobei ihr passiver Wortschatz gefördert wird. Für die pantomimi-
sche Darstellung von Handlungen und die Gestaltung der Figuren und Spielorte bedarf es der Vorstel-
lungskraft und Phantasie des Kindes und regt diese an. Damit das gemeinsame Spiel gelingen kann, 
müssen die Kinder aufeinander achten und einander sehen.

Unterschiedliche Situationen werden in den Geschichten beschrieben. Dazu gehören Situationen, die 
nur gemeinsam mit den anderen gemeistert und gelöst werden können. Im gemeinsamen Spielen 
dieser Situationen wird dies erlebt und gespürt. Jede Figur ist wichtig und wird wertgeschätzt.

5. Waldtag

Unsere Kinder leben mitten in der Stadt. Diese Lebenssituation bietet ihnen ein reichhaltiges Angebot 
an Aktivitäten. So nehmen die Kinder oftmals am Nachmittag noch an verschiedenen Förderungen 
teil. Um dem strukturierten Alltag des Kindes ein Gegengewicht zu bieten, gehen wir jede Woche in 
den Wald.

„Wenn das Kind wandert; bietet sich ihm die Welt selbst dar. Veranlassen wir das Kind zu wandern, zei-
gen wir ihm die Dinge in ihrer Wirklichkeit, anstatt Gegenstände anzufertigen, die Begriffe darstellen 
und sie in einen Schrank einzuschließen.“

Wir gehen zu jeder Jahreszeit in den Wald und erleben so verschiedene Witterungen. Manche Kinder 
müssen erst lernen z.B. Kälte auszuhalten. Da sie wetterfeste Kleidung tragen und sich beim Spiel be-
wegen, stellen sie bald fest, dass das Wetter ihnen nichts anhaben kann.

Der Weg in den Wald führt uns durch die Straßen an den Stadtrand, am Bach entlang, bis wir an „unse-
rem“ Platz im Wald ankommen.
Dort beginnen wir mit einem gemeinsamen Vesper, das auch gemeinsam beendet wird. Dies bedeu-
tet, dass man eventuell eigene Bedürfnisse zurückstellen muss.

Was ermöglicht uns der Wald?

„Keine Beschreibung, kein Bild, kein Buch kann das wirkliche Sehen der Bäume mit dem ganzen Leben, 
dass sich um sie herum in einem Wald abspielt, ersetzen.“
Der Wald ist ein Ort, an dem man die natürliche Umwelt unmittelbar erleben, erfahren und begreifen 
kann. Durch seine Vielfalt können ethische, kognitive, emotionale, handlungsbezogene und soziale 
Erfahrungen gemacht werden.
Jüngere Kinder zeigen ein natürliches und unbeschwertes Interesse am Wald und der Umgebung. 
Diese Umgebung kann sich positiv auf das Sozialverhalten (Hilfe geben, Hilfe annehmen, Rücksicht 
nehmen, Achtung des Anderen), auf die Gruppenstruktur (Schwache und Starke, Kleine und Große), 
auf die Motorik (Entwicklung durch Üben) und auf die Vorstellungskraft auswirken.

Waldtage ermöglichen dem Kind ein Verständnis für die Natur und Respekt vor ihr zu entwickeln. Der 
behutsame Umgang mit Arten von Leben wird erfahren und gelernt. Der Kreislauf der Natur wird di-
rekt wahrgenommen und erlebt, wie z.B. der natürliche Zersetzungsprozess eines Baumes, der vom 
Stürm gefällt wurde.

Verschiedene Sinneserfahrungen:
Mit dem Auge entdecken wir kleine Lebewesen im Wald und am Bach und werden aufmerksam auf die 
Veränderungen während der verschiedenen Jahreszeiten.
Das Gehör ermöglicht uns den Gesang der Vögel , das Plätschern des Wassers, das Rauschen der Blätter 
im Wind und,., auch die Stille wahrzunehmen.
Wie fühlen sich Moos, Baumrinde oder verschiedene Sträucher an ? Das Kind ertastet die Natur und 
spürt die Unterschiede.
Wenn es geregnet hat, riecht der Wald anders als sonst. Und Pflanzen besitzen ihren eigenen Duft.
Die Wahrnehmung dieser Dinge ist bei den Kindern unterschiedlich. Entdeckt ein Kind einen neuen 
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Duft, macht es die Anderen darauf aufmerksam. Und so wird das Interesse vielleicht auch bei einem 
Kind geweckt, das bisher achtlos daran vorüber ging.
Bedürfnisse ausleben lassen:
Der Wald bietet Freiraum für unterschiedliche Bedürfnisse. Kinder, die ein Ruhebedürfnis haben, kön-
nen sich zurückziehen. Kinder, die ihre Phantasie in einem Rollenspiel ausleben möchten, finden sich 
zu kleineren Gruppen. Andere Kinder werden kreativ und bauen gemeinsam eine Hütte aus Naturma-
terialien. Und Kinder mit einem großen Bewegungsdrang haben genügend Raum, ihn auszuleben.
Die Kontinuität des Waldtages bietet dem Kind andauernde und wechselnde Erfahrungen. Es kann 
eine Handlung wiederholen oder vollenden, bis es zufrieden ist.
Dieser Freiraum beinhaltet aber auch, dass man Rücksicht auf die Bedürfnisse anderer nimmt. Ein Bei-
spiel hierzu ist der Weg zum Wald. Es gibt Kinder, die am Liebsten nur rennen würden, Kinder, die nur 
langsam gehen können und Kinder, die ständig stehen bleiben um etwas zu beobachten. Erst wenn 
wieder alle Kinder da sind, laufen wir weiter an den nächsten Punkt.

Bewegung / Motorik:
Die Motorik und die Koordination der Bewegungen werden z.B. durch das Balancieren auf einem 
Stamm, das Klettern auf einen Baum, das Erklimmen eines Hügels, gestärkt. Das Kind entscheidet 
selbst, ob es die Herausforderung annimmt. Solche Erfahrungen zeigen die eigenen Grenzen auf und 
vermitteln dem Kind ein „Selbst – Bewusstsein“.
Kinder, deren Bewegungsfreiheit aufgrund einer Behinderung eingeschränkt sind, erleben hier ihre 
Grenzen früher. Doch die Kinder helfen sich untereinander und so kann aus anfänglichem Frust ein 
Erfolgserlebnis werden.

Kognitive Entwicklung:
„Die Beziehung unter den Dingen herstellen bedeutet Erkenntnisse vermitteln.“
Unter anderem lernen Kinder am Beispiel von Licht und Schatten auf einer Waldlichtung Zusammen-
hänge zu erkennen.
Blüten und Blätter bieten viele Farben und Formen, die erkannt und benannt werden.
Veränderungen der Pflanzen und Bäume zu verschiedenen Jahreszeiten und das Verhalten der Tiere in 
bestimmten Situationen gehören zu den Vorgängen der Natur, die das Kind lernt nachzuvollziehen.
Auch das Bewusstwerden von unterschiedlichen Dimensionen wie z.B. die Höhe der Bäume, kann die 
Natur verstärken.
Kinder können sich voll und ganz in eine Betrachtung versenken. Eigene Beobachtungen und Erlebnis-
se wecken ihr Interesse. Fragen werden gestellt, Sachverhalte erforscht, Emotionen werden erlebt. So 
entdecken und begreifen sie einen kleinen Teil der Natur. Die dadurch erwachsende Vorstellungskraft 
ermöglicht es ihnen, sich ein Bild vom Leben der Pflanzen und Tiere auf der ganzen Welt zu machen. „In 
ihrer Gesamtheit wiederholt die Welt mehr oder weniger immer dieselben Grundbegriffe.“

Die Erkenntnisse, die das Kind im Wald gewinnt, werden im Kindergarten aufgegriffen und vertieft. 
Material wie z.B. die biologische Kommode, verschiedene Bücher oder Materialien zum Experimentie-
ren steht in der vorbereiteten Umgebung zur Verfügung und wird immer wieder ergänzt.

		                                                                
 Die Zitate stammen aus, „Kosmische Erziehung“ von M. Montessori

6. Musikalische Erziehung

Maria Montessori und ihre langjährige Mitarbeiterin Anna Maria Maccheroni haben ein Konzept für die 
musikalische Erziehung entwickelt. Die Grundlage der musikalischen Erziehung ist dabei die Sinnes-
bildung, bzw. die auditive Wahrnehmungsschulung. Dies beginnt in der „Vorbereiteten Umgebung“ 
mit Übungen zur Unterscheidung von Geräuschen. Hinzu kommen Lieder, Instrumente, Tänze.

Bei uns besteht die Möglichkeit an einem musikalischen Angebot teilzunehmen. Dieses Angebot fin-
det in einem eigenen Raum statt und wird von Kindern aus allen Gruppen wahrgenommen.

Ziele:
Das soziale Miteinander, die Phantasie und Vorstellungskraft in der Gruppe fördern. Die Kinder lernen 
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das Zuhören und erarbeiten der musikalischen Umsetzung gemeinsam. Dabei werden sie mit einfa-
chen Instrumenten vertraut und der musikalische Sinn kann sich entwickeln.
Die Musik wird auch durch Bewegung begleitet. Dieses ist abhängig von den jeweiligen Bedürfnissen 
der Kinder.

Instrumente:
Handtrommel, Glockenspiel, Xylophon, Klanghölzer, Holzblocktrommel, Schellenband, Cyrnbeln, Tri-
angel, Rassel, u.a.
Aber auch die körpereigenen Töne sollen möglichst mit verwendet werden:
-	 Sprache : 	Worte
-	 Mund:      	schnalzen, pfeifen, summen
-	 Hände:     	reiben, klatschen
-	 Finger:     	trommeln, streichen, schnalzen
-	 Beine:     	 stampfen, tippeln, trampeln
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F:  Kooperation

Ein weiterer wichtiger Bestandteil der Arbeit ist die Kooperation mit anderen Institutionen. 
Durch einen Austausch von Informationen kann der Kindergarten ergänzend zu Therapeuten oder 
Ärzten arbeiten sowie die pädagogische Arbeit des Kindergartens transparenter machen. So wird ge-
währleistet, dass alle Beteiligten die Entwicklung des Kindes in die gleiche Richtung unterstützen und 
sich nicht gegenseitig behindern. In der Praxis erfolgt dies durch Informationsweitergabe an die Eltern, 
durch Telefonate mit den Praxen oder durch sogenannte „Runde Tische“, an welchen Eltern, Therapeu-
ten, Ärzte und die Gruppenerzieherinnen teilnehmen. Außerdem erhalten die Kooperationspartner 
die Möglichkeit, bei einem Besuch in der Gruppe das Kind im Kindergartenalltag zu erleben.

Der Kindergarten kooperiert zudem mit den Schulen des Stadtteils. Eine besonders intensive Zusam-
menarbeit erfolgt mit der Montessori-Schule. 

Für die Kinder mit Behinderung wird, gemeinsam mit den Eltern, ganz besonders überlegt und be-
sprochen, welche Einrichtung nach dem Kindergarten sinnvoll wären. 
Kooperationslehrerinnen werden eingeladen, wenn es um die Frage der Einschulung oder Zurück-
stellung geht. Ebenso werden VertreterInnen der Schulen eingeladen, wenn der Kindergarten einen 
Elternabend zum Thema „Einschulung“ veranstaltet. Und die Erzieherinnen besuchen die Schulen, um 
den Eltern eine erste Einschätzung geben zu können und bei der Entscheidung der Schulwahl mitzu-
helfen.
Kooperationsgespräche können sowohl vom Kindergarten wie auch von den Praxen bzw. Schulen in-
itiiert werden.

Es folgt ein Überblick über die Kooperationseinrichtungen:
-	 Maria Montessori Schule
-	 Sonderschulen, Förderschulen, Grundschulen des Stadtviertels
-	 Sonderkindergärten, integrative Einrichtungen
-	 Kinderärzte
-	 Frühförderstellen, Beratungszentren
-	 Sozialpädiatrisches Zentrum der Uniklinik
-	 Heilpädagogen, Therapeuten, Logopäden, Ergotherapeuten
-	 Kinder- und Jugendpsychiater
-	 Fachberatung des diak. Werkes Baden
-	 Ev. Kirchengemeinde
-	 Christuskirche
-	 Montessori Verein Freiburg
-	 Landesverband
-	 Montessorieinrichtungen
-	 Fachschule für sozialpäd. Berufe, Freiburg und Umgebung
-	 PH Freiburg
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G:  Aufnahme von Kindern:

Eltern, die Interesse an dem Kindergarten zeigen, können sich formlos schriftlich bewerben. Der „Tag 
der offen Tür“ oder spezielle „Informationsabende“ sind Gelegenheiten  sich über die Arbeit und das 
Konzept des Kindergartens zu informieren und eventuell das Kind dann anzumelden.
Die Aufnahme und Auswahl der Kinder erfolgt nach den üblichen Kriterien (Geschlecht, Alter, Grup-
penverteilung, Einzugsbereich, Geschwisterkinder, Formblatt A)

Zu Beginn der Aufnahme eines behinderten Kindes müssen zwischen Vorstand, Leiterin, Eltern und 
Frühförderstelle in einem Gespräch (Hausbesuch?) folgende Punkte geklärt werden:
Welches sind die Erwartungen der Eltern?
Welche Art der Behinderung? Diagnose
Was hat das Kind schon an Fördermaßnahmen, was an Therapie erhalten?
Was bekäme das Kind in einer Sondereinrichtung? 
Alternativen aufzeigen.
Nach gemeinsamer Beratung zwischen Team, Frühförderstelle, Kinderarzt, Eltern und Träger entschei-
den Team und Träger über die Aufnahme.

Den Eltern wird die besondere Bedeutung und Wichtigkeit der Zusammenarbeit zwischen Team und 
Eltern verdeutlicht:
Die Bereitschaft der Eltern zur engen Zusammenarbeit mit dem Kindergarten-Team und dem Fachper-
sonal und ggf. anderen Facheinrichtungen ist Voraussetzung. 
Bereits vor der Kindergarten- -Aufnahme erfolgt eine gegenseitige Motivations- und Erwartungsab-
klärung zwischen Eltern, Kindergarten-Team und Facheinrichtungen. 
Es werden kontinuierlich individuell auf das Kind bezogene Ziele von den Eltern gemeinsam mit dem 
Kindergarten-Team und den Facheinrichtungen definiert.
Voraussetzung zur Aufnahme eines integrativen Kindes in unserer Einrichtung ist die Diagnostik 
durch einen Arzt oder des Sozial -pädiatrischen Zentrum der Universitätsklinik Freiburg. Wir brauchen 
nach den Richtlinien für integrative Einrichtungen der Stadt Freiburg zur Aufnahme das Formblatt A 
zur Eingliederung für Behinderte BSHG und SHG. 

Die Eltern nehmen mit einem Anruf oder einem formlosen Schreiben Kontakt mit unserer Einrichtung 
auf. Meist liegt eine Empfehlung des Arztes oder eines Therapeuten vor, der die Eltern zu uns schickte. 
Wie alle anderen Eltern erhalten sie eine Einladung zu unserem jährlichen Informationsabend, bei dem 
die Eltern Konzeption, Einrichtung und sonstige Besonderheiten kennen lernen. 

Bei anschließenden persönlichen Aufnahmegesprächen werden die Wünsche der Eltern, die Behinde-
rung des Kindes und deren Verlauf seit der Geburt und die schon begonnenen Therapien eingehend 
besprochen. Die Motivation für die Wahl eines integrativen Montessori Kindergartens ist ebenfalls 
wichtig, damit bei Aufnahme des Kindes keine Irritationen entstehen. Wir möchten die Kinder auch 
kennen lernen, darum werden sie zu einem Schnuppernachmittag eingeladen.

Die Eltern werden über die Konzeption, Rahmenbedingungen, Möglichkeiten und Grenzen informiert. 
Während der Gespräche finden wir gemeinsam heraus, ob es für das Kind, die Eltern und für uns denk-
bar und gestaltbar wäre und ob wir die Einrichtung sind, denen die Eltern ihr Vertrauen schenken 
wollen. 
Über die endgültige Zusage entscheidet der Vorstand des Trägervereins und das Team zusammen.
Haben die Eltern die Zusage erhalten werden sie kurz vor Beginn des neuen Kindergartenjahres mit 
allen neuen Eltern zu einem weiteren Elternabend eingeladen. Anmeldeformalitäten werden bespro-
chen, über Aufnahmetag und Gruppenzugehörigkeit informiert. 

Aus Gründen der Anerkennung gegenüber der Stadt ist das wesentlichste formale Aufnahmekriterium 
das Vorhandensein einer Behinderung nach dem § 39 BSHG. Diese Feststellung wird durch den Kinder-
arzt, Kinderklinik oder Amtsarzt getroffen.
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GemeindebriefFlyer des Kindergartens Verzeichnis der StadtSonstige Informationen

Zeitungsberichte Mündliche Empfehlung

Telefonische oder persönliche 
Anfrage der Eltern

Zusage

Verbindliche Anmeldung
der Eltern

Absage und Verbleib 
auf der Warteliste

Einladung zum Informationsabend

Schriftliche Interessenbekundung 
um einen Kindergartenplatz

▼▼

▼

▼

▼

▼

Schaubild der Abfolge bei der Aufnahme
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H.  Profilsicherung

Um dem Anspruch und den Zielen des Kindergartens gerecht zu werden, hat der Vorstand bestimmte 
Kriterien und Anforderungen festgesetzt:

- Jede Erzieherin muss das nationale Montessori Diplom erlangen, das von der Internationalen Mon-
tessori-Assoziation (AMI) anerkannt ist.

-	 Montessori-Lehrgänge werden von der Montessori-Vereinigung mit Sitz in Aachen veranstaltet, 
häufig in Verbindung mit Erwachsenenbildungseinrichtungen. Die Vereinigung wurde von der AMI 
autorisiert, Montessori-Kurse durchzuführen, Prüfungen abzunehmen und das Montessori-Diplom 
zu erteilen 

-	 Ziel des zweijährigen Montessori-Lehrgangs ist es, durch eine spezielle Ausbildung ErzieherInnen, 
auf ihre Arbeit als Montessori-Pädagoginnen vorzubereiten. Den TeilnehmerInnen werden nach be-
standener Prüfung das Montessori-Diplom verliehen. Es berechtigt dazu, in Verbindung mit einer 
staatlichen Abschlussprüfung in einem pädagogischen Beruf in einer Montessori-Einrichtung ver-
antwortlich tätig zu sein. 

-	 Im Montessori-Bereich ist der Wiehremer Kindergarten fest eingebunden und im Austausch mit dem 
Montessori-Verein in Freiburg, dem Montessori Landesverband und er ist Mitglied in der AMI.

-	 Durch diese Mitgliedschaft unterzieht sich der Wiehremer Kindergarten der fachlichen Montessori 
Beratung und Kontrolle von außen. Die Einrichtung ist auch als Hospitationsstelle anerkannt.

- 	Es werden eine bestimmte Anzahl von Elterngesprächen und Elternabenden während eines Kinder-
gartenjahres durchgeführt.

- 	 Im Bereich der Integration wird mit Supervisoren und mit Heilpädagogen zusammengearbeitet.

- 	 Im personellen Bereich arbeiten in jeder Gruppe zwei Vollkraft-Erzieherinnen, einem/r Berufsprakti-
kant/in

- 	Fällt eine Erzieherin durch Krankheit oder Fortbildung aus, so muß dies nicht durch Mehrarbeit der 
Kolleginnen aufgefangen werden, sondern es stehen in der Regel Vertretungskräfte zur Verfügung.

-	 Durch den hohen Standard und durch die erweiterten Aufgaben im Bereich der Elternarbeit, gehen 
die Anforderungen an das Team weit über die Arbeit eines Regelkindergartens hinaus.

-	 Das Team hat ein Qualitätshandbuch erarbeitet.
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I. Die Knopf- Villa in der Beethovenstr. 8

Die Besitzerin des 1927/28 erbauten denkmalgeschützten Anwesens ist heute die Johann Carl Müller- 
Stiftung, Hamburg, die 1963 von der Tochter und der Enkelin dieses Dresdener Industriellen begründet 
worden ist. Sie hat das Ziel der Errichtung und Förderung von  Studentenwohnheimen und von be-
treutem Wohnen in Hamburg und jetzt in Dresden. In Freiburg fördert sie die gemeinsame Erziehung 
von Kindern mit und ohne Behinderung auf der Grundlage der Montessori- Pädagogik.    
Ein Stolperstein vor der Gartentür erinnert an die leidvolle Geschichte der Freiburger Familie Knopf. Ein 
Mitglied wurde 1940 durch das  Euthanasieprogramm der Nationalsozialisten  ermordet.  Der Bruder, 
Arthur Knopf, war Inhaber des großen Warenhauskonzerns Sally Knopf. Das im Krieg zerstörte  Freibur-
ger Warenhaus lag in der Kaiser Joseph Straße 190- 192, wo heute die Sparkasse Freiburg steht1.
1933 wurde die Parole ausgegeben: „ Kauft keine Waren bei den Juden!“ 1938 wurde er selbst in das 
Konzentrationslager Dachau gebracht. Das Warenhaus wurde „arisiert“, d.h. es musste an nicht jüdi-
sche Menschen unter Wert übertragen werden. In letzter Minute floh er 1939 in die Schweiz. Wie das 
Wohnhaus in der Beethovenstraße danach belegt war, ist unklar – nach Kriegsende wurde es von den 
Franzosen beschlagnahmt. 1951 ist wieder ein Eigentümer genannt, 1959 erwirbt es die Freiburger 
Gynäkologin Dr. Margarete Freytag. 
Das Anwesen wird 1989 von ihrer Erbengemeinschaft an die Johann Carl Müller- Stiftung verkauft, die 
darin dem integrativen Montessori- Kindergarten und 1997 dann auch der integrativen Montessori-
grundschule Heimat gab. Dort fühlen sich nun rund 90 Kinder mit und ohne Behinderung und ihre 
Erzieherinnen und Lehrerinnen wie zuhause. 

I. Nübel
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J. Literaturangaben / Empfehlungen :

Die Entdeckung des Kindes / Maria Montessori / Herder Verlag 1969

Kosmische Erziehung / Maria Montessori / Herder Verlag 1988 / 
Kleine Schriften Band 1

Die Macht der Schwachen / Maria Montessori / Herder Verlag 1988 / 
Kleine Schriften Band 2

Dem Leben helfen / Maria Montessori / Herder Verlag 1988 / 
Kleine Schriften Band 3

Gott und das Kind / Maria Montessori / Herder Verlag 1988 / 
Kleine Schriften Band 4

Erziehung für eine neue Welt / Maria Montessori / Herder Verlag 1988 /
Kleine Schriften Band 5

Maria Montessori / Sigurd Hebenstreit / Herder Verlag 1999

Grundgedanken der Montessori-Pädagogik / Paul Oswald - Günter Schulz-Benesch / Herder Verlag 
1967

Die Montessori-Pädagogik und das behinderte Kind / Theodor Hellbrügge - Mario Montessori / 
Kindler Verlag 1978

Laß dem Kind sein Geheimnis - Religiöse Erziehung nach Maria Montessori / Ulrich Steenberg / 
Herder Spektrum 1998

Das Rhythmikbuch / Mattmüller – Frick / Kallmeyer´sche Verlag 1995

Unser Montessori Modell / Prof. Dr. Hellbrügge / Kindler Verlag 1977

Schule des Kindes / Maria Montessori / Herder Verlag 

Das kreative Kind / Maria Montessori / Herder Verlag 

Das religiöse Potenzial des Kindes / Sofia Cavalletti / Herder Verlag

Erzieher in der Montessori-Pädagogik / Hildegard Holtstiege / Herder Verlag 1991

Modell Montessori / Hildegard Holtstiege / Herder Verlag

Das Menschenbild bei Maria Montessori / Hildegard Holtstiege / Herder Verlag 1999

Erziehen mit Maria Montessori / Harald Ludwig / Herder Verlag

Montessori-Pädagogik in der Diskussion / Harald Ludwig / Herder Verlag

Integration – Die Vielfalt als Chance / Herbert Haberl / Herder Verlag 1995

Montessori heute / Hans-Dieter Raapke / Herder Verlag
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Adressen:

Wiehremer Kindergarten e.V.
Fürstenbergstr. 4
79102 Freiburg
Tel.: 0761-72795
Vorstand: 	 Ulrich A. Müller
	 Irmengard Nübel
Bank: 	 Spark. Freiburg, BLZ 68050101
                   	 Konto Nr.: 208 96 27

Wiehremer Kindergarten
Integrativer Montessori Kindergarten
Beethovenstr. 8
79100 Freiburg
Tel.: 0761-702489
Leiterin: Ursula Jäger
Öffnungszeiten:  Mo – Fr. 7.30 – 13.30

e-mail:  monti-kiga@web.de
www.montessori-integration-kiga.de

Förderverein des Wiehremer Kindergartens e.V.
Beethovenstr. 8
79100 Freiburg
Konto Nr.: 17370804
BLZ 68090000
Volksbank Freiburg

Integrative Montessori-Schule
Günterstaler Str. 72
79100 Freiburg
Tel.:0761-7079771

Montessori – Verein Freiburg e.V.



42


